
  
    
      
    
  


  


  INHALT


  


  Die Londoner Pop-Band »Bruno and the Hermetic Tradition« ist an der Küste von Nordkent unterwegs. Die jungen Leute suchen mit ihrem Campingbus am Strand einen geeigneten Platz, um ein Open Air Festival zu veranstalten. Sie wollen bereits aufgeben, da entdecken sie eine kleine Bucht. In der Nähe befindet sich ein kleines Chemiewerk und eine Meeresforschungsstation.


  Sie veranstalten ein Picknick obwohl es bereits dunkel wird, und entschließen sich dann, noch ein bisschen schwimmen zu gehen.


  Da entsteigt dem Wasser eine entsetzliche Gestalt: eine Gestalt in Fliegerkleidung. Tatsächlich wird ein Pilot vermisst, der wahrscheinlich mit seiner Sportmaschine ins Meer gestürzt ist. Aber das ist Tage her. Er müsste längst tot sein. Und so sieht diese Gestalt auch aus.


  Die jungen Leute ergreifen die Flucht.


  Zur gleichen Zeit macht draußen, außerhalb der Dreimeilenzone, ein Discjockey auf dem Piratensender Jolly Roger eine merkwürdige Entdeckung.


  Als er während seiner freien Stunden die Angel über die Heckreling auswirft, glaubt er zunächst, den Fang seines Lebens gemacht zu haben, doch dann erlebt er eine böse Überraschung.


  Und kurz darauf beginnen sich die Ereignisse an der Küste zu überstürzen.
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  Von demselben Autor erschienen in der Reihe


  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY:


  


  Spion aus der Zukunft · (06/3137)


  Bürger der Galaxis · (06/3203)


  Die Zeitsonde · (06/3234)


  Die Pioniere von Sigma Draconis · (06/3238)


  Im Zeichen des Mars · (06/3268)


  Geheimagentin der Erde · (06/3286)


  Ein Stern kehrt zurück · (06/3293)


  Durchstieg ins Irgendwann · (06/3427)


  Die dunklen Jahre · (06/3565)


  Der ganze Mensch · (06/3609)


  Schafe blicken auf · (06/3617)


  Der Schockwellenreiter · (06/3667)


  Die Plätze der Stadt · (06/3688)


  Morgenwelt · (06/3750)


  


  JOHN BRUNNER


  


  


  


  DOPPELGÄNGER


  


  


  


  Science Fiction-Roman


  


  


  Deutsche Erstveröffentlichung


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  


  HEYNE BUCH Nr. 06/3850


  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  


  Titel der englischen Originalausgabe


  


  DOUBLE, DOUBLE


  


  Deutsche Übersetzung von Hans Maeter


  Das Umschlagbild schuf Karel Thole


  Die Illustrationen im Text zeichnete John Stewart


  


  Redaktion: Wolfgang Jeschke


  Copyright © 1980 by Brunner Fact and Fiction, Ltd.


  Copyright © 1981 der deutschen Übersetzung


  by Wilhelm Heyne Verlag, München


  Umschlaggestaltung: Atelier Heinrichs & Schütz, München


  Printed in Germany 1981


  Gesamtherstellung: Mohndruck


  Graphische Betriebe GmbH, Gütersloh


  


  Ebook by till 06/2013


  


  ISBN 3-453-30779-8


  


  1


  


  Wenn es auf einen zukam, sah es aus, als ob ein Klavier mit Hydrophobie Amok liefe und seine riesigen hervorquellenden Augen aufrisse, die wie Froschaugen aussahen, doch von einem breiten Ring von langen, irgendwie traurig wirkenden Wimpern beschattet wurden. Die schwarz-weiße Tastatur war auf die Kühlerverkleidung gemalt, die Wimpern umgaben die Scheinwerfer. Beide Seitenflächen waren mit Nouveau-Art-Schnörkeln bedeckt, die Form und Größe von Postern hatten, und diese Rahmen  grün, orange, braun und purpurrot  waren mit Postern gefüllt, die durch die bizarren Rahmen noch greller und verworrener wirkten, als sie es ohnehin waren. Und alle diese Poster schrien von irgendwo zwischen ihren fetten Kringeln und Kurven:


  


  BRUNO AND THE HERMETIC TRADITION.


  


  Auf dem Dach des Wagens saß ein aufblasbarer Tintenfisch, dessen Fangarme zu beiden Seiten und über das Heck des Wagens herabbaumelten. Unter dem mittleren der drei linken Tentakel befand sich ein Ventil, und wenn sie ihren Reifendruck nachprüfen ließen, sagte sie immer: »Ach, übrigens … geben Sie auch dem Tintenfisch etwas Luft. Er braucht vier atü.«


  Es war einmal ein ganz normaler Ford Transit gewesen, der mit einer nüchternen dunkelgrünen Farbe vom Fließband gerollt war. Aber das war schon lange, lange her. Und die Veränderungen beschränkten sich nicht nur auf den Anstrich: der ganze Innenraum war neu ausgestattet worden, mit übereinander liegenden Kojen an den Wänden, und Kästen für den Transport der Instrumente und Verstärker, und einem Bandgerät, und die Flaschen, und …


  Aber es war natürlich die äußere Aufmachung, die die Menschen erstaunt stehen bleiben ließ, weil man so etwas eigentlich auf einer stillen, englischen Landstraße nicht zu sehen erwartete. Einmal während dieser Fahrt war sogar eine nervöse, alte Lady in eine Hecke gesprungen, bevor sie erkannte, dass sie nicht von einem vierräderigen Drachen angegriffen wurde.


  


  »Verdammt«, sagte Bruno Twentyman und trat auf die Bremse. »Sieht aus, als ob wir wieder verkehrt gefahren seien.«


  Gideon Hard, der im hinteren Teil des Kastenwagens auf dem Boden lag und Nancy Lanes unteren Rückenteil als Stütze für die Evergreen Review benutzte, in der er las, sagte, ohne sein dunkelbraunes Gesicht zu heben: »Mann, ich habe dir doch gesagt, dass auf dem letzten Wegweiser Brindown stand.«


  »Das haben wir schon beim ersten Mal gehört, Gideon, und da war es auch nicht komisch.« Bruno fuhr nervös mit seinen Fingern durch sein wirres, dunkles Haar. Der schlaglochübersäte Weg hörte vor einem Gattertor auf, und dahinter sahen sie eine Wiese; tief eingefahrene Wagenspuren führten vom Tor um eine kleine Anhöhe herum, hinter der sie verschwanden, und jenseits von ihr im Schein der Abendsonne lag die See. Sie hatte sich nach dem Gewitter, das seit Mittag über Südengland getobt hatte, wieder beruhigt.


  Zum dutzendstenmal sagte Bruno: »Glenn, bist du sicher, dass es in dieser Gegend sein muss?«


  »Scheiße, Mann!« sagte Glenn Salmon aggressiv. »Ich habe dir immer wieder gesagt, dass ich es vom Deck des Dampfers aus deutlich gesehen habe, als ich von Antwerpen kam: hohe Kreidefelsen und zwischen ihnen ein kleiner Strand. Sah aus wie eine Torte, aus der man ein keilförmiges Stück herausgeschnitten hat.« Seine Stimme kletterte von dem etwas träge klingenden Midwestern-Dialekt, den er normalerweise sprach, zu der hohen, nasalen, quengeligen Ozark-Mundart seiner Großeltern. »Es muss irgendwo hier sein! Du siehst doch, dass auf allen Feldern Kreide liegt, als ob jemand einen Sack Mehl ausgeschüttet hätte!«


  »Schon«, grunzte Bruno, »aber man scheint nirgends ans Wasser heranzukommen. Alles, was wir bis jetzt gefunden haben, sind schlammige Watts, keinen Strand. Cress, zünd mir mal eine Zigarette an, bitte!«


  


  In der Mitte des Vordersitzes, zwischen ihn und den stämmigen Amerikaner eingeklemmt, saß Cressida Beggarstaff und versuchte, soviel Bewegungsfreiheit zu erlangen, um seinen Wunsch erfüllen zu können.


  »Pass mit deinem Hüftknochen auf, Baby!« sagte Glenn und verzog das Gesicht. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, dich nach vorne zu holen, weil du die Dünnste bist. Aber, Himmel, du bist knochig!«


  Cress, elfenschlank, in blauer Hose und einer Paisley-Bluse, warf ihre dichte blonde Mähne zurück und sah ihn mit einem ironischen Lächeln an.


  »Hast du Angst, dass ich dir ein Loch ins Fell stoßen und die ganze heiße Luft herauslassen könnte? Hier, Bruno, deine Zigarette!«


  »Da ist ein Schild an dem Gatter«, sagte Liz Howell vom hinteren Teil des Wagens im Ton eines Menschen, der das Thema wechseln will, um Streit zu verhindern. »Was steht da drauf? Ich kann es von hier aus nicht lesen.«


  »Willst du das Fernglas haben?« sagte Bruno ironisch, machte jedoch keine Anstalten, es aus dem offenen Handschuhfach zu nehmen, in dem es lag.


  »MINISTERIUM FÜR LANDWIRTSCHAFT UND FISCHEREI, BRINDOWN FORSCHUNGSSTATION steht drauf«, sagte Bruno. »Nicht dass ich dadurch klüger würde … Was machen wir also jetzt, Glenn? Du tust doch so, als ob du Bescheid wüsstest.«


  Der Amerikaner zögerte und blickte auf die Karte von Kent, die er auf seine Knie gebreitet hatte. Er nahm seine Brille ab, rieb die Gläser mit einem zitronengelben Taschentuch sauber und setzte sie wieder auf seine breite Nase. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Gid, bist du sicher, dass dieser Strand, den ich vom Schiff aus gesehen habe, nicht woanders liegen könnte?«


  »Oh, verdammt …!« Der Westinder schlug seine Zeitschrift zu und kroch wie ein Aal zwischen den anderen hindurch nach vorne, den rechten Zeigefinger wie einen Dolch ausgestreckt. »Baby, du hast doch zugesehen, wie ich die Entfernungen auf einer geologischen Karte ausgerechnet habe! Du sagtest, du hättest diese Kreidefelsen vom Deck des Antwerpen-Dampfers um 7.15 Uhr gesehen. Das bedeutet, dass du zwischen diesem und diesem Punkt gewesen bist.« Er stach so hart mit dem Zeigefinger auf die Karte, dass das Papier fast riss. »Dies ist das einzige Stück der Küste von Nord-Kent, wo die Kreide bis zum Meer reicht. Wenn du weiter nach Osten gehst, findest du überhaupt keine Kreide mehr, bevor du am North Foreland vorbei bist. Ich habe das Gefühl, du hast von den weißen Klippen von Dover geträumt  konntest es nicht ertragen, sie auf deiner ersten Reise nach England nicht zu sehen.«


  »Hör auf, Gid!« sagte Bruno müde. »Aber es bleibt die Tatsache, dass wir jede verdammte Straße, die wir finden konnten, abgefahren sind, und was wir fanden, waren …«  er zählte es an den Fingern ab  »ein Camping-Platz, eine römische Ruine, irgendeine verrückte chemische Fabrik und dies hier.«


  »Es wird spät«, sagte Nancy Lane und warf ihr langes schwarzes Haar zurück. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Gegen acht, glaube ich«, sagte Cress und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ja, genau fünf vor acht.«


  »Dann können wir noch eine Weile weitermachen«, sagte Glenn. »Wir haben noch mindestens eine Stunde Licht.«


  »Aber ich habe Hunger«, quengelte Nancy. Sie verlor allmählich die Geduld. Ihr rundes, hübsches Gesicht wirkte finster, und tiefe Falten hatten sich in die Mundwinkel gegraben.


  »Nimm dir etwas aus unserem Lunchkorb«, sagte Gideon, kroch wieder nach hinten und streckte sich neben der rechten Koje aus.


  »Lunchkorb!« rief Nancy wütend. »Ein schönes Picknick hatten wir heute, nicht wahr? Es hat wie aus Eimern geschüttet und …«


  »Machst du mich jetzt auch noch für das verdammte Wetter verantwortlich?« sagte Glenn scharf, wandte sich um und starrte sie wütend an.


  »Mir macht es nichts aus, wenn wir noch eine Weile fahren«, sagte Liz friedfertig. »Das Wetter ist doch wieder schön, oder nicht? Und dies ist ein Teil von Kent, den ich noch nicht gesehen habe.«


  »Ja, aber …« Bruno zögerte und flippte die Zigarettenasche aus dem offenen Fenster. »Ich frage mich, ob es viel Sinn hat. Vielleicht kann man diesen Strand, den Glenn gesehen hat, von der Landseite überhaupt nicht erreichen. Ich meine, vielleicht führt keine Straße dorthin. Und in dem Fall nützt es uns nicht viel, oder?«


  »Es sei denn, wir mieten einen Dampfer und bringen die Leute übers Wasser hin.«


  Glenns Gesicht hellte sich auf. »Hör mal, das wäre doch ein Knüller! Wir könnten es irgendwie an Seadeath anknüpfen und vielleicht einen dressierten Delphin mieten …«


  »Glenn, es ist schon so kompliziert genug«, seufzte Bruno. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, es ist eine Bombenidee, aber wenn wir nicht wenigstens einige Busladungen von Menschen an diesen Strand bringen können, ist sie erledigt. Punkt!«


  »Okay, okay, okay!« Glenn faltete die Karte zusammen. »Also blasen wir die ganze Sache ab, einverstanden? Und jetzt wollen wir Nancy füttern, bevor sie uns alle mit ihrer miesen Laune ansteckt.«


  »Vielleicht können wir morgen ein Boot mieten und die Küste von See her absuchen«, sagte Nancy entschuldigend.


  »Lass nur, lass nur!« Glenn schob die unordentlich zusammengefaltete Karte unter das Fernglas, zog eine Zigarette aus der Brusttasche seines grün-golden gestreiften Hemdes und zündete sie an. »Es war von vornherein eine dumme Idee.«


  Eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen. »Wisst ihr was«, sagte Gideon nach einer Weile und streckte sich, soweit es der beschränkte Platz erlaubte, »ich denke, dass wir zu lange in diesem Kasten eingesperrt waren, und noch dazu an einem so schönen Abend. Wir wollen uns wenigstens eine Weile die Beine vertreten, bevor wir wieder zurückfahren.«


  »Ja, Großvater«, murmelte Cress. Gideon schnitt eine Grimasse. Die Tatsache, dass er zehn Jahre älter war als alle anderen Mitglieder der Gruppe, war zu einer Art Standardwitz geworden, und es lag keinerlei Bösartigkeit in solchen Anspielungen.


  »Da kommt jemand«, sagte Liz und deutete über Brunos Schulter hinweg. Als die anderen aufblickten, sahen sie einen Mann Anfang Dreißig in einem ausgeblichenen blauen Hemd und grauer Hose durch das hohe Gras stapfen. »Vielleicht weiß er, wo der Strand ist, den Glenn gesehen hat.«


  »Okay, fragen wir ihn.« Bruno schaltete den Motor aus und öffnete die Tür. Im nächsten Augenblick hörte er lautes Rascheln im Gras, ein riesiger Hund wand sich unter dem Zaun hindurch, stürzte sich auf ihn, vor Freude bellend und wedelnd, und riss ihn fast zu Boden.
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  Obwohl der Regen seit drei Uhr vorüber und der Abend schön und warm geworden war, befand sich Tom Reedwall in schlechter Laune.


  »Dieser verdammte Köter«, murmelte er wütend. »Wo, zum Teufel …«


  Er verschluckte den Rest, weil er glaubte, den Ball, den er suchte, entdeckt zu haben, doch es war nur ein Fleck nackter Erde von derselben rötlichbraunen Farbe wie der Gummiball. Inkosi sprang fröhlich bellend um ihn herum, als ob er sich darüber freute, seinen Herrn an der Nase herumführen zu können.


  »Das ist nun schon der dritte Ball in vierzehn Tagen«, sagte Tom tadelnd. »Komm, such ihn! Such! Oh, verdammt, was ist denn jetzt?«


  Der Hund hatte sich herumgeworfen und raste auf den Zaun zu. Nur ein Kielwasser von schwankenden Grashalmen verriet die Richtung, in die er lief. Er war noch nicht voll ausgewachsen, und wenn man nach dem Verhalten urteilte, das er jetzt zeigte, würde er vieles seiner jugendlichen Verspieltheit behalten.


  Seufzend wandte Tom sich um und zuckte leicht zusammen, als er sah, was Inkosis Aufmerksamkeit erregt hatte: ein Lieferwagen, in einer solchen Phantasmagorie von Farben gestrichen, dass er vor den blühenden Hecken, die zu beiden Seiten des schmalen Zufahrtsweges standen, kaum auszumachen war. Als der Fahrer ausstieg  ein Mann von Anfang Zwanzig, in einer rot-weiß gestreiften Windjacke , sprang Inkosi ihn an, und die Zunge hing dem Hund wie ein roter Wedel aus dem Maul.


  Tom ging rasch durch das noch immer regenfeuchte Gras, um sich bei dem jungen Mann zu entschuldigen. Inzwischen waren andere aus dem Wagen gestiegen und traten zu dem Fahrer: ein etwas dicklicher Mann mit Brille, in einem grün-goldenen Hemd, ein blondes Mädchen in einer blauen Hose, dann zwei weitere Mädchen in Minikleidern, eines blond, das andere dunkelhaarig, und schließlich ein großer, schlanker, dunkelhäutiger Mann, der um einiges älter war als die anderen.


  Glücklicherweise schienen sie durch den Überfall des Hundes nicht erschreckt worden zu sein; sie grinsten amüsiert  mit Ausnahme des Mannes mit der Brille  und versuchten den hin und her springenden Inkosi zu streicheln. Als Tom das Tor erreichte, rief das Mädchen in der blauen Hose: »Ist das Ihr Hund?«


  »Ja«, rief er zurück.


  »Ein schönes Tier! Wie heißt er? Und was Ist er?«


  »Er ist ein Ridgeback«, sagte Tom und lehnte sich auf das Gattertor. »Und wir nennen ihn Inkosi. Das ist Zulu für ›Häuptling‹.«


  »Inkosi!« sagte das Mädchen. Der Hund wedelte freudig und bellte. Die Haut unter dem gegen den Strich aufgerichteten Fell entlang dem Rückgrat wallte wie die Wogen einer vom Sturm gepeitschten See.


  Eine Weile war Stille.


  »Suchen Sie einen Weg zum Ufer?« fragte Tom schließlich und legte sich bereits eine Erklärung dafür zurecht, warum sie hier nicht zum Ufer konnten.


  »So ungefähr«, sagte der Mann mit der Brille mit amerikanischem Akzent. »Sagen Sie, kennen Sie zufällig in dieser Gegend einen kleinen Strand zwischen zwei Kreidefelsen?«


  


  Überrascht antwortete Tom nicht sofort, und der Mann wurde ausführlicher. »Sehen Sie, ich habe den Ort entdeckt, als ich mit dem Schiff von Antwerpen herüberkam, und habe meine Freunde hergebracht, um ihn zu suchen, weil Gideon …«  er deutete mit einem Kopfnicken auf den Farbigen  »sagte, dass er in dieser Gegend sein muss. Aber wir haben den ganzen Nachmittag vergeblich gesucht.«


  »Aber er muss in dieser Gegend sein«, sagte Gideon. »Ich habe auf einer geologischen Karte nachgesehen. Hier sind die letzten Kalkböden für Meilen.«


  »Das stimmt«, sagte Tom. »Aber ich glaube, Sie sind zu weit nach Osten gekommen.«


  »Das ist unmöglich«, sagte der Amerikaner. »Wir haben jede Seitenstraße und jeden Weg probiert, und überall war die Zufahrt zum Ufer versperrt, beim letzten von einer Art chemischer Fabrik.«


  »Das wird das Depot für organische Säuren gewesen sein«, sagte Tom und runzelte, ohne es zu wollen, die Stirn.


  »Sie mögen Sie anscheinend nicht«, sagte Gideon.


  »Ehrlich gesagt, nein«, gab Tom zu. »Die Leute machen uns eine Menge Ärger. Verschmutzung! Sie reinigen ihre Abwässer nicht sorgfältig genug.«


  »Sie arbeiten an dieser Forschungsstation?« fragte der Mann in der gestreiften Windjacke.


  »Ja. Ich bin Dr. Tom Reedwall.«


  »Wir sind ›Bruno and The Hermetic Tradition‹  das heißt, die meisten davon.« Der Mann in der Windjacke grinste verlegen. »Das ist ein Witz von Gideon. Ich bin Bruno  Bruno Twentyman.«


  Der dunkelhäutige Mann zuckte die Achseln. »Las den Namen in der New York Review of Books«, sagte er. »Ich sah, dass irgend jemand ein Buch mit dem Titel Giordano Bruno and the Hermetic Tradition geschrieben hatte und fand, dass das ein verdammt dufter Name für eine Pop-Gruppe sei. Wir suchten damals gerade einen Namen  hatten gerade angefangen.«


  Tom richtete sich auf und schnippte mit den Fingern. »Habe ich nicht kürzlich eine Platte von Ihnen im Radio gehört?« fragte er.


  Bruno verzog das Gesicht. »Schon möglich. Wir haben eine Single gemacht, die vor etwa einem Monat in den Top Twenty war  eine Woche lang.«


  »War das nicht etwas über einen Sporttaucher, der einem Delphin begegnet?« fragte Tom und runzelte die Stirn, als er sich konzentriert bemühte, den Song in seine Erinnerung zurückzurufen.


  »Richtig. Seadeath haben wir ihn genannt. Gid hat den Text geschrieben, und Glenn«  mit einem Kopfnicken auf den Amerikaner  »und Rupert White, der heute nicht mitgekommen ist, die Musik.«


  Gideon sang mit leiser Stimme:


  


  »And the shells were yellow and the shells were red,


  But the sea was redder when I shot him dead.


  And he sank to the oceans bed  bed  b-e-e-d!«


  


  Er sang den letzten Ton in einem schrillen Falsett, der auf der Platte von einem tremolierenden Echo-Effekt begleitet wurde. Dann grinste er, zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot Tom eine an.


  »Ich heiße übrigens Gideon Hard«, sagte er, »und dies sind Cress  und Nancy  und Liz.«


  Tom lehnte die Zigarette dankend ab, zog eine angekohlte, alte Pfeife aus der Tasche und begann sie zu stopfen. Inkosi legte sich zu Cress Füßen auf den Boden, und sie kauerte sich neben ihn hin und kraulte ihn hinter den Ohren.


  »Sie haben nicht zufällig Delphine hier?« fragte das Mädchen, das ihm als Liz vorgestellt worden war, die Blondine im Minikleid.


  Tom schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie mögen wärmeres Wasser, als wir es hier haben. Aber wir hoffen, bald welche zu bekommen. Wir haben gerade ein beheizbares Becken fertig gestellt  aber Delphine sind nicht eigentlich unser Interessengebiet. Unsere Forschungen drehen sich um Fisch als Nahrung  wir versuchen, Fischer von Jägern zu Farmern zu machen, könnte man sagen.«


  »Und was haben die Delphine damit zu tun?« Cress blickte auf und kraulte Inkosi weiter hinter den Ohren. »Sie sind doch nicht einmal Fische, nicht wahr?«


  »Richtig. Es sind Säugetiere. Wir hoffen, dass es uns eines Tages gelingt, sie wie Hirtenhunde abzurichten, so dass sie Fischschwärme für uns hüten.«


  »Mir scheint, Sie haben ein … eine Art berufliches Interesse für meinen Song«, sagte Gideon.


  Tom zuckte die Achseln. »Nicht eigentlich, obwohl ich vermute, dass er deshalb meine Interesse erregt hat. Um ehrlich zu sein, habe ich ihn nicht wirklich bewusst gehört. Es war reiner Zufall, dass ich ihn überhaupt hörte; irgend jemand hatte das Radio eingeschaltet. Es ging doch um einen Sporttaucher, der einen Delphin dabei beobachtete, wie er mit farbigen Muscheln Muster auf dem Meeresgrund schuf, nicht wahr?«


  »Und er erschoss ihn mit einem Harpunengewehr«, nickte Gideon.


  »Aus welchem Grund?«


  »Mann, das müssen Sie mir sagen! Aber ist es nicht die Wahrheit? Wenn dieser Delphin ihn angegriffen und auf ihn geschossen hätte, so mit Bogen und Pfeilen, wissen Sie, dann hätte der Kerl ihn als intelligent oder sogar zivilisiert betrachtet! Aber als er sieht, dass das Tierchen hübsche Muster aus Muscheln und Seegras macht  Peng!« Er machte eine Geste, als ob er ein Harpunengewehr abfeuern würde.


  »Ein Symbol dafür, wie Künstler und Dichter in unserer Kultur behandelt werden«, sagte Bruno.


  »Das ist mir zu hoch«, sagte Gideon. »Ich habe genau das gemeint, was ich gesagt habe.«


  »Wenn man es richtig betrachtet, ist alles obszön«, sagte Glenn mit einer wegwerfenden Geste. »Fangt nur nicht wieder mit solchen Sachen an! Es ist ein hübscher Song und braucht keine Fußnoten.«


  


  Tom löste seine Arme vom Gatter, richtete sich auf und schnippte mit den Fingern, um Inkosi zu rufen.


  »Wir müssen wieder nach Hause«, sagte er. »Ich habe den Hund nur vor dem Dinner noch einmal ausführen wollen.«


  »Einen Moment«, sagte Glenn hastig. »Kennen Sie diesen Strand mit dem Kreidefelsen?«


  »Ja  ich glaube«, sagte Tom zögernd. »Ein kleiner, dreieckiger Strand zwischen Klippen, die nicht sehr hoch sind, so zwanzig oder dreißig Fuß?«


  »Das ist er«, sagte Glenn.


  »Glenn glaubt, dass es ein idealer Platz für ein Openair-Freakout wäre«, erklärte Bruno.


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Eine große Show, ein Festival, eine Party, die vielleicht bis zum Morgen dauert, mit Musik und Tanz, und einem Barbecue am Strand, und einer Menge Dias und Filme, die an die weißen Kreidefelswände projiziert werden«, erklärte Bruno. »Aber wenn man die Stelle von der Straße aus nicht erreichen kann, hat es wenig Sinn, nach ihr zu suchen. An dem Abend müssen wir Busladungen von Menschen dort hinschaffen.«


  »Wenn Sie wirklich den Ort meinen, an den ich denke«, sagte Tom nachdenklich, »so gibt es dort keine Straße, die bis ans Ufer führt, aber ein Feldweg reicht bis etwa hundert Meter heran. Er liegt etwa auf halbem Wege zwischen Brindown und Geddesley. Da ist ein kleines Gebüsch neben dem Tor. Aber ich weiß nicht, wem das Land gehört. Vielleicht mögen sie keine Leute auf ihrem Strand haben.«


  »Das ist etwas, das wir immer vorher klären müssen«, sagte Bruno. »Aber vielen Dank. Wir werden einen letzten Versuch machen, bevor wir zurückfahren. Auch wenn du fast vor Hunger umfällst, Nancy.«


  Das dunkelhaarige Mädchen zuckte die Achseln. »Ich werde tun, was Gideon mir vorgeschlagen hat, und mich aus dem Lunchkorb bedienen.«


  »Wir wollten ein Picknick machen«, erklärte Bruno. »Aber um die Lunchzeit schüttete es zwar wie aus Eimern, aber wir haben doch dann den netten Pub gefunden und ein paar Sandwiches gegessen. So hungrig kannst du doch gar nicht sein.  Okay, wollen wir weiter?«


  Sie nickten und lächelten Tom zum Abschied zu und stiegen wieder in ihren grell bemalten Lieferwagen. Tom pfiff Inkosi und machte sich auf den Heimweg. Erst als er zu Hause war, fiel ihm der Ball wieder ein, den er geworfen und den der Hund nicht zurückgebracht hatte.


  


  3


  


  »Sieh mal an  der verlorene Sohn kehrt zurück!« Netta Reedwall streckte den Kopf aus der Küche und blies ihrem Mann einen Kuss zu. Inkosi, der nur widerwillig ins Haus zurückkam, bekam plötzlich den nahrhaften Duft, der aus der Küche drang, in die Nase und lief mit gesenktem Kopf schnurstracks zu seinem Fressnapf. Als er ihn leer fand, sah er Netta mit einem vorwurfsvollen Blick an und rollte sich in einer Ecke zusammen.


  »Tut mir leid, dass ich so lange weg war.« Tom nahm das Glas zur Hand, das er hatte stehen lassen, als er mit dem Hund hinausgegangen war, und ging damit zum Barschrank. »Zuerst hat der lausige Köter seinen Ball verloren, und ich konnte ihn auch nicht finden, und dann habe ich vorne beim Gatter ein paar interessante junge Leute getroffen.  Habe ich noch Zeit für einen zweiten Whisky, bevor wir essen?«


  »Ich denke schon, unter der Voraussetzung, dass ich auch einen bekomme. Hier!« Netta trat aus der Küche, eine Schürze über ihrem eng anliegenden, mit einem Blumenmuster bedruckten Sommerkleid, und streckte Tom ihr Glas entgegen. Tom nahm es ihr ab und starrte sie so intensiv an, dass sie unsicher wurde.


  »Ist etwas?« fragte sie schließlich.


  »Nein. Nichts. Ich habe nur gedacht, kein Mensch würde es für möglich halten, dass du den Doktor in Biologie hast.«


  


  »Alter Schmeichler. Aber ich finde es nett, wenn du so etwas sagst.« Netta ließ sich in einen Sessel fallen und sah ihn an. »Und wer waren diese jungen Leute, die du getroffen hast?«


  »Erinnerst du dich an den Song über den Sporttaucher, der einem Delphin begegnet? In letzter Zeit haben sie ihn oft im Radio gespielt. Ich habe die Gruppe getroffen, die ihn gemacht hat, und ihre Freundinnen, in dem ausgefallensten Wagen, den du dir vorstellen kannst: angemalt wie ein schizophrener Dschungel.«


  »Was, um alles in der Welt, wollen die ausgerechnet hier?« fragte Netta. »Wie waren sie?«


  »Oh, sie schienen recht umgänglich. Sie suchten nach einem Stück Strand zwischen den Kreidefelsen, um dort ein Openair-Freakout zu veranstalten, wie sie es nannten.«


  »Oh, das klingt lustig!« rief Netta. »Können wir auch hingehen?«


  »Ich denke schon.« Tom reichte ihr den Drink, den er ihr gemacht hatte. »Aber ich glaube nicht, dass sie es schaffen werden. Der einzige Ort, an den ich mich erinnern konnte und auf den ihre Beschreibung zutrifft, liegt ein Stück westlich von hier; wo diese komische, alte Frau ganz allein in dem halb abgebrannten Haus wohnt  weißt du, was ich meine?«


  »Oh, ja! Miss …« Netta zögerte. »Miss Beeding  heißt sie nicht so?«


  »So ungefähr«, sagte Tom. »Ich habe keine Ahnung, ob das Land ihr gehört, aber es muss wohl so sein, sonst würde sie wahrscheinlich nicht dort wohnen dürfen.« Er ließ sich seufzend in seinen Sessel fallen. »Ich wünsche ihnen aber, dass sie es irgendwie arrangieren können. Es wäre eine Abwechslung in dieser gottverlassenen Gegend  und die brauche ich dringend!«


  »Du hast einen schlechten Tag gehabt, nicht wahr?« sagte Netta mitfühlend.


  »Ich wünschte, ich wäre ein hübsches Mädchen wie du«, murmelte Tom. »Du brauchst nur beim Boss mit den Hüften zu wackeln, und er zerschmilzt wie eine Qualle auf dem Strand und gibt nach. Ich, ich muss mich jeden Tag mit ihm auseinandersetzen, und Doc Innes ist für Logik nicht sehr zugänglich.«


  »Schatz, es geht nicht um ihn  seien wir doch ganz ehrlich.« Netta beugte sich vor. »Der Mann, den du meinst, ist Sam Fletcher, und wenn du mich beschuldigst, bei ihm mit den Hüften zu wackeln, dann … dann kippe ich dir den Drink ins Gesicht! Bei dem brauche ich es nicht zu tun. Im Gegenteil, ich versuche, es zu vermeiden!«


  »Hat der Bastard dich schon wieder belästigt?« fragte Tom scharf.


  »Oh  nicht mehr als sonst. Und wahrscheinlich kann er nicht einmal etwas dafür. Er ist so schleimig, dass ihn kein Mädchen will, vermute ich.«


  Tom stand auf und trat zum Fenster, das auf die kleine Bucht hinausführte, an der die Forschungsstation lag. Ihr Bungalow war ursprünglich für den Hausmeister vorgesehen gewesen und nicht für Mitglieder des Forschungsteams, doch irgendeinem sparsamen Beamten im Ministerium für Landwirtschaft und Fischerei war aufgefallen, dass ein Ehepaar sich um die beiden durch Beförderungen freigewordenen Stellen bewarb, und er hatte sofort die Möglichkeit erkannt, das Wohngeld für die beiden neuen Mitglieder des Forschungsteams einzusparen. Tom hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt  freie Wohnung bedeutete, dass ihr Gehalt viel höher war, als er angenommen hatte , aber dadurch wurden ihre Abende recht einsam, da niemand sonst hier am Seeufer wohnte. Außerdem war der Bungalow zu klein, um eine Familie gründen zu können, wie sie es geplant hatten; es gab keine Zimmer für ein Kind. Das musste also warten, bis er die nächste Gehaltserhöhung bekam, etwa in einem Jahr.


  Aber die Lage des Hauses war wirklich schön, es bot einen weiten Ausblick auf die See westlich der Themsemündung. Wenn er nach rechts blickte, sah er die einstöckigen Gebäude, die die Forschungsstation bildeten: Laboratorien, Brutanlagen, Verwaltungsgebäude, und, als letzte Errungenschaft, die er gegenüber Bruno und seinen Begleitern erwähnt hatte: das beheizbare Becken, in dem sie wenigstens ein Delphin-Paar heimisch zu machen und zu Fisch-Hirten abzurichten hofften. Jetzt war es noch ziemlich unansehnlich; nicht einmal der heftige Regen des frühen Nachmittags hatte die tief ausgefahrenen Rillen fortwaschen können, die die schweren Baufahrzeuge zurückgelassen hatten. Aber wenn man etwas Grassamen auf dem lehmigen Boden verstreute, würden diese Unebenheiten in ein paar Monaten verschwunden sein.


  Unten an der Holzpier schaukelte die kleine Barkasse im auflaufenden Kielwasser eines Frachters, der nach London fuhr. Er blickte dem Schiff nach und nahm einen Schluck von seinem Drink.


  »Gibt es etwas Neues über den Flugzeugabsturz?« hörte er Netta fragen.


  »Was? Oh, entschuldige. Ich habe geträumt.« Er wandte sich nach ihr um. »Du meinst die Maschine, die vor ein paar Tagen hier ins Meer gestürzt ist? Nein, ich glaube, sie haben die Suche nach dem Wrack aufgegeben. Für den Piloten bestand ohnehin längst keine Hoffnung mehr.«


  Netta erschauerte. »Es muss ein entsetzlicher Tod gewesen sein«, sagte sie. »Ich meine, wenn er den Absturz überlebt haben sollte. Stell dir doch einmal vor, im Cockpit eines Flugzeugs auf dem Meeresgrund gefangen zu sein und genau zu wissen, dass du nur so lange leben kannst, wie die Luft reicht.«


  »Vielleicht hat er versucht, herauszukommen und zur Oberfläche zu schwimmen.« Tom zuckte die Achseln. »Und Ertrinken soll angeblich keine unangenehme Todesart sein.«


  »Sei nicht so makaber.«


  Sie schwiegen eine Weile und dachten an die Ereignisse der vergangenen Tage: den Absturz der Maschine bei einem Testflug; dann das Eintreffen der Polizei-Barkassen und eines Marine-Schleppers mit Stahltrossen und Grundnetzen, die versuchten, das Wrack zu finden, und alle hatten irgendwann an der kleinen Pier gelegen, neben ihrer eigenen Barkasse, die nach dem Dorsch Morrhua hieß.


  Schließlich seufzte Netta, leerte ihr Glas und setzte es mit einer energischen Bewegung ab. »Das Essen sollte jetzt fertig sein«, sagte sie. »Ich möchte wissen, ob deine Freunde den Platz gefunden haben.«


  


  »Ein Gebüsch mit einem Tor daneben«, sagte Bruno und ging mit der Geschwindigkeit herunter. »Meinst du, dies könnte es sein?«


  »Sieht viel versprechend aus«, sagte Cress.


  »Okay, dann wollen wir uns hier ein wenig umsehen«, sagte Bruno. »Lasst mich nur erst einen Platz finden, wo ich die Karre parken kann.«


  Sie fuhren langsam auf das Tor zu, das er entdeckt hatte, und alle, selbst Gideon, der sich sonst immer sehr blasiert gab, starrten gespannt durch das Seitenfenster.


  »Es ist Kreide hier!« rief Glenn und deutete auf eine unbewachsene Bodenstelle neben den Wurzeln eines Baums.


  »Regt euch nicht auf«, sagte Bruno warnend. »Ah, hier ist eine Stelle, wo ich den Wagen lassen kann. Es wird ein bisschen holperig werden. Festhalten!«


  Er lenkte den Wagen von dem unbefestigten Weg auf eine unebene Grasfläche und schaltete die Zündung aus.


  »Mein Gott, ist das heiß«, rief Nancy.


  »Du musst dich doch immer über irgend etwas beschweren«, murmelte Gideon. »Zu heiß, zu kalt, zu hungrig, zu …«


  »Gid, hör auf damit!« sagte Liz, und der Westinder gab Nancy einen liebevollen Klaps auf die Schulter.


  »Tut mir leid, Baby, war nur ein schlechter Witz. Du hast völlig recht, es ist ziemlich warm geworden. Fast wie zu Hause.«


  »Aber Mädchen haben es besser bei warmem Wetter als wir«, sagte Glenn, als er ausstieg. »Ich wette, meine Klamotten wiegen doppelt so viel wie das, was die drei zusammen anhaben.«


  »Ich möchte dich mal mitten im Winter mit einem Minirock erleben«, sagte Cress, als sie ihm folgte.


  »Ich nicht«, sagte Bruno. »Kannst du dir Glenns Beine vorstellen, haarig und voller Flecken?« Er zog dramatisch die Schultern hoch und führte die anderen zum Gattertor des Grundstücks. »Hmm. Da hängt ein Schloss.«


  »Dann klettern wir eben rüber«, sagte Gideon, tat es und reichte die Hände rüber, um den Mädchen hinüberzuhelfen.


  Auf der anderen Seite des Zaunes fanden sie sich auf einer wildwachsenden Wiese, die kaum anders war als die bei der Forschungsstation, aber erheblich mehr Disteln aufwies, so dass das Gehen zu einem etwas schmerzhaften Unternehmen wurde; sie trugen alle Sandalen, bis auf Bruno, der zum Fahren Schuhe angezogen hatte. Sie vergaßen die stechenden Disteln jedoch sofort, als sie die etwa hundert Meter, von denen Tom Reedwall gesprochen hatte, hinter sich gebracht hatten und am Rand einer Miniaturbucht standen, die genauso aussah, wie Glenn sie beschrieben hatte: ein keilförmiger Strand mit relativ sauberem Sand auf der landwärtigen Seite, der zwar in Wassernähe in den unvermeidlichen Wattschlamm dieser Gegend überging, ein paar große, isolierte Felsen, die ein Stück vom Ufer entfernt aus dem Wasser ragten, und zu beiden Seiten unregelmäßig geformte Kreidefelsen von etwa zehn Metern Höhe.


  »Fabelhaft«, sagte Liz schließlich.


  »Na, was habe ich euch gesagt?« krähte Glenn und sah sich nach einer Stelle um, wo sie zum Strand hinabsteigen konnten. Nach kurzer Zeit hatte er sie gefunden, einen rampenartigen Pfad, mit Gras und Unkraut zugewachsen, aber noch immer begehbar, wie er feststellte.


  »Was meinst du?« sagte Gideon leise zu Bruno. Während der sechs Monate, die sie den Amerikaner kannten, hatten sie sich an seine unberechenbaren Ausbrüche von Enthusiasmus gewöhnt und übersahen sie, wenn es nötig war.


  »Ich glaube, es lässt sich machen«, sagte Bruno nach kurzem Überlegen. »Wahrscheinlich müssen wir zwei, drei Boote mieten, auf denen wir die Projektoren und anderes Zeug installieren können, und ich bin nicht sicher, ob der Platz ausreicht, um tanzen und grillen zu können, aber davon abgesehen, könnte es gehen.«


  »Wir müssten für Essen und Trinken sorgen«, sagte Cress.


  


  »Vielleicht könnte man einen Wagen mit Hot dogs und so weiter herbringen.«


  »Und was ist mit den Gezeiten?« fragte Gideon. »Es wäre wirklich zu albern, wenn die Nacht, die wir für die Sache auswählen, ausgerechnet eine ist, in der hier alles unter Wasser steht.«


  »Das lässt sich doch feststellen«, sagte Bruno. »Aber du hast natürlich recht. In dieser Gegend ist die Flut ziemlich hoch, glaube ich.«


  Glenn war auf dem kleinen Strandstück hin und her gelaufen und stand jetzt direkt unter ihnen.


  »He!« rief er. »Ich habe eine großartige Idee.«


  »Nicht noch eine«, sagte Gideon mit theatralischem Stöhnen und presste beide Hände gegen die Ohren.


  »Halt die Klappe, du ignoranter Trini-Daddy! Hör zu, Bruno, warum sollen wir unser Picknick nicht doch noch veranstalten? Lasst uns einen Pub suchen und Bier und so Zeug kaufen, und dann kommen wir hierher zurück und essen, was eigentlich unser Lunch sein sollte. Liz hat gutes Futter in den Korb geladen, und es wäre doch ein Jammer, wenn es umkäme.«


  »Das klingt herrlich!« rief Nancy begeistert.


  »Noch jemand dafür?« fragte Glenn. Als die anderen nickten und andere Zeichen der Zustimmung gaben, stieg er wieder zu ihnen hinauf. »Wir könnten das als eine Art Vorprobe für den großen Abend durchführen«, sagte er, als er das obere Ende des Pfades erreicht hatte.


  »Mit einem Transistorradio?« fragte Gideon. »Das kann doch nur ein Witz sein. Wie willst du sechzig Watt aus dem Ding kitzeln?« Als er sah, dass Glenn die Stirn runzelte, setzte er besänftigend hinzu: »Okay, vergiß es! Ja, ich glaube, das Picknick am Strand ist eine gute Idee.«


  »Falls es nicht regnet«, sagte Bruno.


  »Es ist keine Wolke mehr am Himmel, Baby«, sagte Glenn und machte sich auf den Rückweg zum Wagen.
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  Die Sonne ging unter, als sie einen Pub gefunden und dort eingekauft hatten, was sie brauchten, weil Glenn, wie üblich, vorgeschlagen hatte, wenn sie schon hier seien, sollten sie wenigstens einen Drink nehmen, und als sie dann die Abzweigung wieder gefunden hatten und schwer beladen mit den Flaschen und dem riesigen Lunchkorb, den Liz für sechs Menschen gepackt hatte, über die verwilderte Wiese gingen, waren sich ihre Augen nicht einig, ob sie sich auf den Rest der Helligkeit oder die hereinbrechende Dunkelheit einstellen sollten.


  Sie hatten fast den Rand der Klippe erreicht, als eine Stimme, die von nirgendwoher zu kommen schien, fragte: »Was machen Sie denn hier?«


  Sie blieben sofort stehen und starrten in die Richtung, aus der die Worte gekommen zu sein schienen. Die Stimme hatte tief und quengelig geklungen, und es war nicht klar zu erkennen gewesen, ob sie männlich oder weiblich war, was irgendwie zu dem unsicheren Dämmerlicht passte.


  »Nun?« fragte die Stimme, und der Sprecher kam in Sicht. Sie erkannten, dass es eine alte Frau war, deren Rock bis auf ein Paar völlig abgetragene Schuhe herabhing; ihr Haar war anscheinend grau  das war in dem schwachen Licht schwer zu erkennen , und sie presste eine große zerfranste Strohtasche an die Brust.


  Eine Weile standen sie schweigend, unsicher. Dann fasste sich Bruno, trat auf sie zu und bemühte sich, die Manieren seiner guten Erziehung hervorzukehren, die er normalerweise zu unterdrücken versuchte.


  »Ich bitte um Verzeihung, falls wir Sie auf irgendeine Weise belästigen sollten, Madam«, erklärte er in höflichem Ton. »Aber meine Freunde und ich haben nach einem geeigneten Platz für ein nächtliches Picknick gesucht, und dieses kleine Stück Strand dort unten … nun, es kam uns einfach ideal vor. Aber falls Sie das als Störung Ihres Hausfriedens empfinden sollten …?«


  Er ließ das Ende des Satzes so in der Luft hängen, dass er sich zu einem Fragezeichen zu rollen schien.


  


  »Ein Picknick?« sagte die alte Frau nach einer kleinen Pause. Und dann wiederholte sie es noch einmal: »Ein Picknick? Ich hätte nicht geglaubt, dass junge Leute wie Sie in dieser Zeit noch Sinn für solche harmlosen Vergnügen haben! All diese unsinnige Hetzerei, all diese Flugzeuge und Autos und Schnellboote, und diese schrecklichen Dinge, über die man in den Zeitungen liest!«


  Bruno gab sich Mühe, ein entsprechend schockiertes Gesicht zu machen. Er sagte in einem Tonfall, der eine Parodie von Selbstgerechtigkeit war: »Wie sehr ich Ihnen zustimme. Ist es nicht furchtbar, was man Tag für Tag in den Zeitungen lesen muss?«


  Er strahlte sie an. »Ist dies Ihr Land, Madam? Wir hätten natürlich um Erlaubnis gebeten, es betreten zu dürfen, doch wir wussten nicht, wie wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen konnten.«


  »Nun, genau genommen …« Das Gesicht der alten Frau verdüsterte sich. »Genau genommen nein … ich wünschte, es würde mir gehören!« In ihrer Stimme lag der Unterton einer entsetzlich wirkenden Koketterie, als ob sie durch die Gegenwart von Menschen, die ein halbes Jahrhundert jünger waren als sie, wieder in den Manierismus zurückzufallen versuchte, der in ihrer Jugend als schick gegolten hatte. »Aber ich wohne hier. Dort drüben, das ist mein Haus.«


  Sie deutete mit ausgestreckter Hand, und als sie sich umwandten, erkannten sie vor dem dunkel werdenden Himmel die Konturen eines Daches, in dem ein gezacktes Stück fehlte, als ob ein riesiges Tier einen Happen herausgebissen hätte.


  »Es hat vor einiger Zeit gebrannt«, erklärte die alte Frau, »und ich kann Sie deshalb leider nicht zu einer Tasse Tee oder so etwas einladen …«


  »Das macht überhaupt nichts«, sagte Bruno mit Wärme.


  »Ein Picknick! Sieh mal an!« Sie kam zum ursprünglichen Thema zurück. »Ach ja, wie viel Spaß wir bei so etwas immer hatten. Vielleicht kann ich jetzt, wo es warm geworden ist, auch wieder ein wenig mehr herumkommen … Aber lassen wir das. Ich sollte mich Ihnen vorstellen, nicht wahr? Da kein gemeinsamer Bekannter zugegen ist, um dieses … dieses Amt zu übernehmen, wie es mein verstorbener Freund, Captain Horder, auszudrücken pflegte.« Sie kicherte. »Ich bin Miss Felicia Beeding.«


  »Wir sind entzückt, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen«, sagte Bruno mit todernstem Gesicht. »Ich bin Bruno Twentyman. Gestatten Sie mir, Ihnen meine Freunde vorzustellen: Miss Lane, Miss Howell, Miss Beggarstaff, Mr. Salmon und Mr. Hard.«


  Miss Beeding warf einen misstrauischen Blick auf Gideons dunkles Gesicht. »Dieser … ah … diese koloniale Person ist auch ein Freund von Ihnen?« fragte sie.


  »Natürlich«, antwortete Bruno und gab Gideon ein Zeichen, den Mund zu halten. »Mr. Hard ist britischer Staatsbürger, und das ist nach meinem Dafürhalten wesentlich wichtiger als irgendwelche anderen Erwägungen.«


  »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht«, seufzte Miss Beeding, »obwohl man zu meiner Zeit … aber das ist ja egal. Sie … Sie haben von einem Picknick gesprochen, nicht wahr?«


  »Das stimmt.«


  »Haben Sie auch zufällig irgendwelche … ah … alkoholischen Erfrischungen für Ihr Picknick mitgebracht?«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Schließlich sagte Bruno: »Nun ja, wir haben ein paar Flaschen Bier dabei.«


  »Wäre es sehr aufdringlich, wenn ich Sie fragte, ob Sie ein wenig davon erübrigen könnten? Es würde mir den weiten Weg zu dem … ah … Etablissement ersparen, zu dem ich gerade gehen wollte.«


  »Aber selbstverständlich nicht«, versicherte Bruno sofort. »Liz, gib mir eine von den Flaschen, bitte!«


  »Sie sind sehr freundlich!« Miss Beedings faltenzerfurchtes Gesicht strahlte. »Ich … ah … befinde mich gerade in vorübergehenden pekuniären Schwierigkeiten …«


  »Madam, wir hätten nicht im Traum daran gedacht, Sie um Bezahlung zu bitten«, sagte Bruno mit gespielter Entrüstung. »Betrachten Sie es als kleines Geschenk für Ihre Freundlichkeit, uns Ihren Strand für das Picknick zur Verfügung zu stellen. Bitte!« Er drückte ihr die Flasche in die gierig zugreifenden Hände.


  


  »Danke. Vielen, vielen Dank«, brabbelte sie, und als sie sich zum Gehen wandte, setzte sie hinzu: »Es ist so erfrischend, heutzutage noch junge Leute zu treffen, die nicht vergessen haben, wie eine Lady zu behandeln ist.«


  


  Als sie verschwunden war, stieß Gideon die angestaute Luft durch die Nase aus.


  »Koloniale Person, wie?« sagte er mit Greisenstimme.


  »Nimm es ihr nicht übel«, sagte Cress. »Sie ist doch nur eine arme, alte Frau, die hier oben nicht mehr ganz richtig ist, nicht wahr? Du warst wunderbar, Bruno.«


  »Stimmt«, nickte Glenn. »Dieses gestelzte Oberschicht-Gequassel hast du fantastisch hingelegt. Und wenn sie das einzige Problem ist, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen, wenn wir hier unser Freakout abziehen, können wir sie mit einer Flasche Whisky kaufen.«


  Liz starrte zu dem Haus mit dem angebissenen Dach hinüber und sagte schließlich: »Von dem Haus ist kaum noch etwas stehen geblieben. Sie muss praktisch im Freien kampieren.«


  »So riecht sie auch«, murmelte Nancy. »Nun kommt endlich! Ich will endlich etwas essen, sonst kippe ich um vor Hunger.«


  


  Cress hatte die Taschenlampe vom Wagen mitgebracht, doch als sie sie anknipste, bevor sie den zum Strand führenden Pfad betrat, stellte sie fest, dass es noch nicht dunkel genug war, um das Licht zu brauchen. Die anderen folgten ihr, und sie erreichten den Strand, ohne etwas von ihren Lasten fallen zu lassen.


  »Wir müssten den Pfad ein wenig säubern«, sagte Bruno, als sie zu dem sauberen Teil des Strandes gingen, auf dem ein großer flacher Stein lag, den sie als Tisch benutzen konnten. »Hast du das Radio mitgebracht, Nancy? Stell es an, damit wir etwas Musik haben. Von hier aus solltest du Radio Jolly Roger bekommen  der Piratensender liegt doch vor Margate, nicht wahr?«


  »Wir wollen ein Feuer machen«, schlug Glenn vor. »Komm, Gid, hilf mir Treibholz zu sammeln!«


  »Das ist wahrscheinlich völlig nass und qualmt wie die Hölle«, prophezeite Gideon pessimistisch, half Glenn aber trotzdem. Als sie mit einer Ladung Holz und trockenem Gras, das unter einem Überhang der Klippen vor dem Regen geschützt gewesen war, zurückkamen, hatten die Mädchen den Inhalt des Picknickkorbes auf dem flachen Stein ausgebreitet, und die fröhlichen Klänge von Popmusik, die von dem vor der Küste liegenden Schiff des Piratensenders ausgestrahlt wurden, hallten von den Kreidewänden wider.
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  Wie Gideon befürchtet hatte, war das Holz feucht, doch nach dem dritten Versuch brannte ein kleines Feuer, um das sie das andere Holz steckten, damit es von der Wärme getrocknet wurde, bevor sie es auch in die Flammen warfen. Glücklicherweise fuhr der Wind, der inzwischen aufgekommen war, durch die kleine Bucht und trieb den Rauch von ihnen fort.


  »Dies ist fabelhaft!« sagte Nancy mit vollem Mund. »Tut mir leid, dass ich so viel gemeckert habe, Glenn. Dies macht alles wieder gut.«


  Bruno zog seine Windjacke aus und griff nach einer Flasche Bier. Er nahm einen kräftigen Schluck und setzte sie neben sich fest in den Sand, damit sie nicht umfallen konnte.


  »Es ist schön warm geworden, nicht wahr?« sagte er. »Ich hoffe, dass wir auch eine Nacht wie diese haben, wenn die Sache hier steigt.«


  »Also glaubst du, dass es zu machen ist?« fragte Glenn.


  »Klar, vorausgesetzt, dass man uns hier keine Schwierigkeiten macht. Ich meine, es ist schön und gut, die Alte mit einer Flasche Whisky zu kaufen, aber das Land gehört ihr nicht. Und selbst wenn es öffentliches Eigentum sein sollte, wenn es also nicht Teil einer Farm oder von sonst etwas ist, gibt es irgendeine Lokalbehörde, mit der wir uns auseinandersetzen müssen. Und ihr wisst, wie die Spießer auf so etwas reagieren.«


  »Das müssen wir mit Monty besprechen«, sagte Gideon und meinte den Agenten der Gruppe. »Er sollte in der Lage sein, das zu klären.«


  »Hoffentlich hast du recht«, murmelte Glenn und griff nach einem Käse-Sandwich.


  


  Zwanzig Minuten später war so ziemlich alles gegessen, aber es war noch reichlich Bier da. Bruno nahm sich eine weitere Flasche, lehnte sich zufrieden gegen den Stein, den sie als Tisch benutzten, und sah Gideon zu, der sorgfältig die trockensten Holzstücke heraussuchte und ins Feuer warf. Es war jetzt fast völlig dunkel geworden, und die ersten Sterne funkelten am hohen, leicht verhangenen Sommerhimmel. Er sah die Lichter eines Schiffes, das auf die offene See hinausfuhr. Aus dem Lautsprecher tönte jetzt der Werbespot für ein Haarwasser. Liz, die dem Radio am nächsten saß, schaltete es aus, und die plötzliche Stille war fast drückend.


  »Es ist eine verdammt ungerechte Welt, nicht wahr?« sagte Bruno.


  »Wie kommst du so plötzlich darauf?« fragte Glenn und bot den Mädchen Zigaretten an.


  »Ich habe an die alte Frau gedacht  weißt du, so als Lady aufgewachsen, spricht von ihrem ›lieben Freund, dem Captain‹, und so weiter.« Bruno nahm sich ebenfalls eine Zigarette und blickte nachdenklich zu den Lichtern des Schiffes hinaus. »Und seht euch an, was aus ihr geworden ist: eine dreckige, verkommene, alte Wachtel, die um ein Bier bettelt!«


  »Eine Lady zu sein, reicht eben nicht«, sagte Cress.


  »Natürlich nicht. Aber glaubst du, dass sie jemals die Chance gehabt hat, mehr aus sich zu machen? Du hast ein Diplom in Innenarchitektur, und Liz kann singen, und Nancy studiert Philologie  ihr habt die Chance, etwas anderes zu sein als eine Lady, die nur ein müßiges Dasein führen kann.«


  »Ich habe den Eindruck, du versuchst krampfhaft das Stigma zu verdrängen, selbst ein Gentleman zu sein«, knurrte Glenn. »Das ist ein Problem, mit dem ich mich nie auseinanderzusetzen brauche.«


  »Mich würde es nicht stören, ein müßiges Dasein führen zu müssen«, sagte Nancy und zuckte die Achseln.


  »Ich wette, es würde dich stören, wenn du keine andere Wahl hättest und kein Geld, um einigermaßen anständig leben zu können«, erwiderte Gideon. »Nein, Bruno hat verdammt recht.«


  


  »Na schön, die Welt ist ungerecht«, sagte Glenn. »Ist das etwa neu? Alles, was du tun kannst, ist, ein wenig mehr Liebe zu verbreiten, als da war, bevor du die Szene betreten hast. Was sollen wir tun, um Miss Beeding zu helfen? Ihr einen Kasten Bier kaufen?«


  »Mein Gott, du brauchst uns doch nicht allen Schuldkomplexe aufzuladen«, sagte Cress und langte an Nancy vorbei, um das Radio wieder einzuschalten. Jetzt brachten sie wieder Musik. Sie sprang auf und schleuderte ihre Sandalen von den Füßen.


  »Ich gehe schwimmen«, verkündete sie. »Es wäre doch schade, an der See zu sein und nicht ins Wasser zu gehen.«


  »Das Wasser ist in dieser Gegend vielleicht nicht sehr sauber«, warnte Bruno. »Du hast doch gehört, was der Knabe bei der Forschungsstation über Verschmutzung gesagt hat.«


  »Verschmutzung!« sagte Cress wegwerfend. »Es ist sicher nicht schmutziger als die Luft in London.«


  »Damit könntest du recht haben.«


  »Kommst du mit?«


  »Geh du zuerst rein und sag mir, ob das Wasser warm und sauber ist. Vielleicht komme ich dann nach.«


  Cress schnitt ihm eine Grimasse und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Sonst keiner? Gid?«


  »Ich bin zufrieden hier«, sagte Gideon und lehnte seinen Kopf an Nancys Schulter.


  »Glenn?«


  Der Amerikaner schüttelte den Kopf. »Ich werde lieber noch ein bisschen Holz für unser Feuer suchen«, sagte er.


  »Ich komme mit«, bot Liz an, zog den langen Reißverschluss ihres Kleides auf und ließ es zu Boden fallen. Darunter trug sie BH und Höschen von hellem Mandarinen-Gelb; das Licht des Feuers gab ihnen fast den Farbton ihrer Haut.


  Sie nickte Cress zu. »Nimmst du die Taschenlampe mit?«


  »Das ist sicher nicht nötig. Wir müssten sie irgendwo zurücklassen, und vielleicht ist sie später schwer wieder zu finden. Es ist noch immer genug Licht, um einigermaßen sehen zu können.« Sie hakte ihren BH auf und legte ihn auf die sorgsam zusammengefaltete Hose. »Ich ziehe alles aus, du nicht? Es ist niemand hier, der uns sehen könnte, und ich will die Sachen nicht schmutzig machen. Sie sind zu hübsch, um sie zu verderben.«


  


  »Es ist schlammig«, sagte Liz, als sie ein paar Schritte hinter Cress auf das Wasser zuging. »Ich hasse das Gefühl von Modder zwischen den Zehen.«


  »Hier ist es okay«, antwortete Cress. »Fester Boden. Und auch kaum Tang.« Sie machte die ersten Schritte ins Wasser. »Und herrlich warm  wie ich es schon angenommen hatte. Herrlich!«


  »Achte auf Teerbatzen«, warnte Liz. »Hier kommt ein Menge Schiffe vorbei.«


  »Das lässt sich später mit Benzin aus dem Tank wieder abreiben«, sagte Cress. »Ich hoffe, wir können Glenns Freakout hier abziehen, Liz. Dieser Platz ist Klasse für so was! Kannst du dir vorstellen, wie es sein muss, wenn Scheinwerferlicht auf die weißen Klippen strahlt und riesige Lautsprecher dort oben hängen? Einfach fabelhaft!«


  Inzwischen waren sie so weit im Wasser, dass sie schwimmen konnten. Cress, die bessere Schwimmerin von beiden, warf sich hinein und kraulte mit langen, ruhigen Schlägen vom Ufer fort. Liz blieb ein Stück zurück und paddelte in Strandnähe herum, wo das Wasser so flach war, dass sie noch stehen konnte. Es war völlig still, und das Dämmerlicht war jetzt tiefer Dunkelheit gewichen; nur im Westen stand ein fahler Lichtdom über der Riesenstadt London.


  Nachdem Liz festgestellt hatte, dass das Wasser einigermaßen sauber war, drehte sie sich auf den Rücken und starrte zu den Sternen hinauf.


  Plötzlich hörte sie ein plätscherndes Geräusch ein Stück rechts von sich und drehte sich um, in der Meinung, dass Cress zum Ufer zurückkäme. Doch sie entdeckte den Kopf des anderen Mädchens ziemlich weit draußen, und das Plätschern hatte viel näher geklungen. Sie blickte aufmerksam umher, um zu sehen, was das Geräusch verursacht haben mochte, und entdeckte schließlich eine Bewegung am Rand des Wassers. Irgend etwas kroch auf allen vieren schwerfällig an Land.


  »Ein Hund?« murmelte sie. Die Größe konnte stimmen  es war nicht höher als der Ridgeback, den sie vorhin gesehen hatten. Aber es schien sich sehr mühsam zu bewegen  war das Tier vielleicht verletzt?  und blieb nach wenigen Schritten ein paar Sekunden lang stehen, als ob es Kraft für die nächsten sammeln müsste.


  Verletzt oder nicht, wahrscheinlich war der Herr dieses Hundes in der Nähe, und sie schwammen nackt.


  »Cress! Cress!« rief sie halblaut über das Wasser. »Komm zurück!«


  Das andere Mädchen kraulte sofort auf das Ufer zu.


  »Da drüben.« Liz deutete mit der Hand. »Dort kommt ein Hund oder so etwas an Land. Irgend jemand muss bei ihm sein.«


  »Na und?« Cress warf ihr nasses Haar zurück. »Wir zwingen schließlich niemanden, uns anzusehen.«


  »Ich gehe jedenfalls zurück«, erklärte Liz. »Ich hatte ohnehin genug. Das Wasser ist schön warm, zugegeben, aber ich habe vorhin einen Mundvoll davon geschluckt, und das hat mir gereicht.«


  Cress seufzte. »Okay, wie du willst. Ich wollte mich auch bloß ein wenig abkühlen.«


  Sie stiegen aus dem Wasser, liefen auf die Stelle zu, an der sie ihre Sachen zurückgelassen hatten, und warfen immer wieder einen Blick zu der nur vage erkennbaren Kreatur, die durch das flache Wasser an Land kroch.


  »Wenn es ein Hund ist, muss er verletzt sein«, sagte Cress plötzlich.


  »Genau das habe ich auch gedacht«, stimmte Liz zu. »Vielleicht sollten wir uns um das Tier kümmern, wenn wir uns angezogen haben.«


  »Ich will meine Sachen nicht anziehen, solange ich nass bin«, wandte Cress ein. »Ich wollte erst eine Weile am Strand entlanglaufen, um mich zu trocknen.«


  »Ich habe einen ganzen Haufen Papierservietten mitgebracht«, sagte Liz. »Die reichen zum Abtrocknen. Komm!«


  Beim Feuer fanden sie nur Gideon und Nancy, die eng beieinander saßen und einer Dylan-Nummer zuhörten, die aus dem Lautsprecher klang. »Wars schön?« fragte Gideon, als sie Papierservietten aus dem Lunchkorb nahmen und begannen, sich abzutrocknen.


  »Es ging«, antwortete Liz. »Aber da ist ein verletzter Hund oder irgendein anderes Tier, das aus dem Wasser kriecht. Wir wollen gleich wieder zurück und nach ihm sehen.«


  »Wo sind die anderen?« fragte Cress.
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  »Sie wollen noch mehr Holz suchen, haben sie gesagt. Vielleicht sehen sie diesen Hund oder was es sonst ist.«


  »Das ist eine herrliche Stelle!« sagte Nancy plötzlich; sie war völlig auf die Musik konzentriert. »Es ist dieses Ritualistische, das Dylan bringt, was mir an ihm so gefällt. Da ist ein Assoziationsmuster …«


  Sie verstrickten sich in eine Diskussion über die semantischen Abschattierungen von Worten verschiedener Sprachwurzeln, dem Cress und Liz nicht folgen konnten. Es war Gideons Interesse am Texten, das ihn mit der Philologiestudentin Nancy zusammengebracht hatte, und sie verbrachten die Hälfte ihrer Zeit damit, Fachausdrücke und ihre Verbindung mit völlig normalen, alltäglichen Worten zu diskutieren, die Gideon kennen zu müssen behauptete, um den Songs, die er für die Gruppe textete, maximale Inhalte geben zu können.


  Cress und Liz waren rasch trocken, nur Cress Haar, das länger und dichter war als Liz, hing noch in feuchten Strähnen um ihr Gesicht. Sie begannen sich anzuziehen, waren in BHs und Höschen und wollten gerade nach ihren Kleidern greifen, als plötzlich Glenns Stimme aus dem Dunkel weit rechts zu ihnen herüberschallte.


  »He!« rief er erregt. »Hier ist jemand! Er ist verletzt!«


  Liz, die gerade in ihr Minikleid steigen wollte, verhielt mitten in der Bewegung und starrte Cress an. »Könnte das, was wir gesehen haben, ein Mensch gewesen sein?«


  


  »Auf Händen und Knien … mein Gott, es wäre möglich!« Cress warf ihre Hose auf den Stein zurück und sprintete los. Liz ließ ihr Kleid zu Boden gleiten und folgte ihr, während Gideon und Nancy sich aufrappelten.


  


  Bruno kam aus dem Dunkel herangestürzt. »Glenn! Ist er schwer verletzt?« rief er. »Kann er sprechen?«


  »Hat bis jetzt noch nichts gesagt«, keuchte Glenn und beugte sich über die im flachen Wasser liegende Gestalt. »Komm, hilf mir, ihn auf die Füße zu stellen!«


  Bruno starrte auf den reglosen Mann hinab. Sein Körper wirkte seltsam aufgedunsen und ohne feste Konturen, als ob er unter starkem Druck deformiert worden wäre; aber es gab keinen Zweifel, dass er lebte und dass er schwer verletzt war. Er half Glenn, den Mann auf die Füße zu stellen, und fand, dass sich sein Arm kalt und schleimig anfühlte.


  Das deformierte Aussehen kam wahrscheinlich von seiner eng anliegenden, lederartigen Kleidung, die sich anscheinend voll Wasser gesogen hatte. Er war mittelgroß und von durchschnittlicher Statur  mehr war in der Dunkelheit nicht zu erkennen , doch das Wasser, das seine Kleidung aufgesogen zu haben schien, machte seinen Körper unwahrscheinlich schwer, und er war zu benommen, um ihnen helfen zu können, so dass es sie eine ziemliche Anstrengung kostete, bis sie ihn endlich aufgerichtet hatten. Er stand ein wenig schwankend, einen Arm um Glenns Schultern gelegt, den anderen über Brunos.


  »Habt ihr ihn?« rief Liz aufgeregt. Die beiden Männer standen keuchend von der Anstrengung, bereit, den verletzten Mann zu ihrem Feuer zu bringen, Liz und Cress kamen auf sie zugelaufen, und ihre Körper schimmerten weiß durch das Dunkel.


  »Ja, aber er hat noch keinen Ton gesagt«, antwortete Glenn.


  »Vielleicht ist er von einem Schiff über Bord gefallen und noch im Schock«, sagte Cress. »Wir wollen ihn zum Feuer bringen und etwas trocknen. Aber seid vorsichtig, er könnte sich irgend etwas gebrochen haben.«


  »Kommen Sie!« sagte Bruno und zog den Mann mit sich.


  


  Mühsam, als ob er jeden seiner Muskel erschöpft hätte, machte der Mann einen stolpernden Schritt, dann noch einen, und stützte sich dabei auf die Schultern der beiden jungen Männer wie auf Krücken.


  »Mein Gott!« sagte Bruno plötzlich, befreite sich von dem Arm des Mannes und sprang zurück, einen Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht.


  »Bruno, was soll der Blödsinn!« rief Glenn verärgert. »Komm sofort zurück!«


  »Aber der Bursche atmet nicht!« sagte Bruno. »Kannst du das nicht fühlen, wo er seinen Arm um dich gelegt hat? Er atmet nicht!«


  »Aber Ertrunkene können sich doch überhaupt nicht bewegen, oder?« sagte Liz verwirrt.


  Glenn tat dasselbe wie Bruno. »Du hast recht«, flüsterte er erschüttert. »Ich kann auch nicht fühlen, dass er atmet!«


  Im gleichen Augenblick hörten sie die Schritte Gideons und Nancys, die auf sie zugelaufen kamen. Gideon hatte die Taschenlampe mitgebracht. Er schaltete sie an, und ihr Licht fiel in das Gesicht des Mannes aus der See, der unsicher schwankend, wie ein Betrunkener, auf seinen wassertriefenden Beinen stand.


  Das heißt, es fiel auf sein Halbgesicht. Von Verwesung aufgequollen, sah das ekelhaft weiße Fleisch mehr wie ein Schwamm aus; ein Auge, das so starr wirkte wie das Auge eines Fisches, blickte sie an, das andere war geschlossen, und darunter war die Wange weggefressen, und die nackten Knochen und Zähne traten zutage.
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  Ihre Nerven hielten diesen Anblick etwa drei Sekunden lang aus. Dann stieß eines der Mädchen einen gellenden Schrei aus  oder vielleicht hatten sie alle aufgeschrien , und sie warfen sich herum und stolperten von diesem unmöglichen Mann fort. Er wollte ihnen folgen, verlor jedoch das Gleichgewicht, als er einen viel zu weiten Schritt machte, und stürzte zu Boden. Er stemmte sich ein wenig hoch, und endlose Gallonen Wasser quollen aus seinem Mund und seiner Nase.


  Ohne sich um ihre Sachen zu kümmern, liefen sie weiter, in panischer Flucht vor dem entsetzlichen Anblick, auf den nach oben führenden Pfad zu.


  Gideon blieb jedoch plötzlich stehen. »Halt! Halt!« rief er. »Kommt zurück!«


  Aber keiner der anderen hörte auf ihn. Wie gehetzt stolperten sie den Pfad hinauf.


  Auf der ebenen, verwilderten Wiese oberhalb der Klippen, beim Anblick der Parklichter ihres Lieferwagens hinter dem Tor, das sie überklettert hatten, kam ihnen alles plötzlich wieder normaler vor. Um sie lag ländliche Stille: vertraut, friedlich, ohne Bedrohung. Sie blieben stehen und sahen einander leicht verlegen an, und Cress fluchte leise, weil sie mit nackten Füßen auf eine Distel getreten war.


  »Wartet doch, wartet doch!« rief Gideon und fuchtelte mit der Taschenlampe, als er endlich den Pfad heraufgestolpert kam und zu ihnen trat.
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  Der Mann am Strand lag eine Weile still und keuchte den letzten Rest des Wassers aus seinen Lungen. Dann stemmte er sich langsam und mühevoll auf die Beine; er hob einen Fuß, dann den anderen, und diesmal machte er kleine Schritte, um sein Gleichgewicht zu halten. Mit fast mechanisch wirkenden Bewegungen überquerte er den Strand, wobei er rasselnde, keuchende Geräusche ausstieß, und stapfte durch das flache Wasser, bis er hinter einem vorspringenden Felsen verschwand.


  


  »Verdammt«, keuchte Gideon, als er die anderen erreichte, »warum rennt ihr weg wie erschreckte Kaninchen?«


  Cress Gesicht war totenbleich. »Aber … du hast ihn doch gesehen, nicht wahr?«


  »Okay, der arme Bastard ist verletzt! Er ist entsetzlich und abstoßend verletzt! Aber er lebt, oder nicht? Wir müssen ihn in ein Krankenhaus schaffen, und zwar schnell! Mein Gott, Bruno, warum musstest du diese verrückte Panik auslösen mit deiner Bemerkung, dass er nicht atmet, und …«


  »Aber ich habe es genau gefühlt, sage ich dir!« sagte Bruno scharf. »Und Glenn auch!«


  »Und für was haltet ihr ihn dann  einen Zombie vielleicht? Mann, ich glaube nicht mal zu Hause an Zombies, und schon gar nicht hier in England! Er hat sich bewegt, oder nicht? Er ist sogar ein paar Schritte gegangen, nicht wahr?«


  Die anderen nickten.


  »Gut! Wie Liz vorhin richtig sagte: Ertrunkene können sich nicht bewegen  ergo ist er auch nicht ertrunken. Wir müssen sofort zurück und ihn zu unserem Wagen bringen. Kommt!«


  Gideon wandte sich um und lief zum Pfad zurück. Die beiden anderen Männer blickten einander zweifelnd an.


  »Er hat recht«, sagte Bruno nach einer kurzen Pause. »Ihr könnt eure Sachen holen und den Korb und die anderen Sachen heraufbringen«, sagte er zu den Mädchen. »Wir werden uns inzwischen um diesen Typ kümmern. Komm, Glenn!«


  


  Doch als sie Gideon eingeholt hatten, der den Strahl der Taschenlampe über den Strand gleiten ließ, war keine Spur mehr von dem Mann zu finden  bis auf ein paar Abdrücke im feuchten Sand, die von seinen schlurfenden Füßen herrühren konnten.


  »Wisst ihr was?« sagte Gideon, als die beiden anderen neben ihn traten. »Ich frage mich, ob ich ein paar Joints geraucht habe, ohne mich daran zu erinnern. Habe ich?«


  »Wo ist er hin?« fragte Glenn.


  »Baby, fragst du mich das?« konterte Gideon. »Wir wollen sehen, ob wir ihn finden können.«


  Ohne ein weiteres Wort trennten sie sich und suchten den ganzen Strand ab. Als sie sich an der Stelle, wo sie den Mann verlassen hatten, wiedertrafen, schüttelten alle drei den Kopf.


  »Nichts«, sagte Glenn.


  »Habt ihr ihn gefunden?« hörten sie Cress aus sicherer Entfernung rufen. »Wir haben alles zusammengepackt und sind fertig.«


  


  Gideon führte die beiden anderen Männer zum Feuer zurück und schaltete die Taschenlampe aus, als sie in seinen Lichtkreis traten. »Keine Spur von ihm«, sagte er knapp. »Einfach verschwunden. Muss sich gedacht haben, dass wir ihm nicht helfen wollen, und hat woanders Hilfe gesucht.«


  Sie blickten einander verlegen an.


  »Wir müssen diese Sache auf jeden Fall melden«, sagte Bruno plötzlich. »Vielleicht können sie ihn finden, bevor  bevor er völlig zusammenbricht. Er sah aus, als ob er ziemlich am Ende wäre.«


  »Du meinst, bei den Bullen?« fragte Glenn scharf. »Mit denen habe ich es nicht so.«


  »Darauf kommt es jetzt nicht an«, sagte Bruno. »Es könnte einem Menschen das Leben retten, nicht wahr? Was ist denn aus der Liebe geworden, die du so großzügig verteilen wolltest, Baby?«


  »Vielleicht hast du recht.« Glenn hob die Schultern.


  »Dann los! Worauf wartet ihr noch?« rief Gideon und packte den leeren Picknickkorb.
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  Fünf Minuten nachdem sein Lieblings-Pub gegen halb elf geschlossen hatte, betrat Joseph Leigh-Warden die Polizeistation von Brindown, wie er es fast allabendlich zu tun pflegte, bevor er nach Hause ging.


  Er war nicht gerade ein attraktiver Mann, obwohl er in seiner Jugend recht gut ausgesehen hatte. Zu viel Bier  nach dem sein Atem auch an diesem Abend stank, nach dem er jeden Abend stank  und eine angeborene Trägheit hatten ihm zu einem Bierbauch und einer roten Nase verholfen. Aber er war in seinem Job recht tüchtig  auf seine Art.


  Der junge Constable, der an diesem Tag Nachtdienst hatte und am Schreibtisch saß, blickte auf und sah den Besucher an, der ein offenes Hemd mit einem Seidenschal, eine Tweedjacke mit Lederflecken auf den Ellbogen und eine graue Flanellhose trug, die er wegen seines Bauches so weit herunterlassen musste, dass die Kanten der Hosenbeine auf seinen Schuhen aufstießen und ausgefranst waren.


  »Guten Abend, Mr. Warden«, sagte der Constable ohne Enthusiasmus.


  »Mein Name ist Leigh-Warden, bitte! Haben Sie heute etwas für mich?«


  »Ich glaube nicht«, sagte der Constable und setzte mit kalkulierter Verzögerung hinzu: »Sir! Es war ein ziemlich ruhiger Abend, abgesehen von einer Schlägerei zwischen zwei Betrunkenen vor dem Red Bull. Sergeant Branksome kümmert sich gerade darum.«


  Leigh-Warden runzelte die Stirn und setzte sich auf die Besucherbank, gegenüber dem Schreibtisch. »Na ja, ich werde auf jeden Fall warten und ein paar Worte mit ihm sprechen«, murmelte er. »Übrigens, könnten Sie mir Ihren Namen noch einmal sagen?«


  »Constable Sellers, Sir«, sagte der junge Polizist müde. Die ständigen Sticheleien Leigh-Wardens begannen ihn zu langweilen. Es war jede Nacht dasselbe, wenn er Dienst hatte.


  »Natürlich«, grunzte Leigh-Warden. »Mögen Sie eine Zigarette?«


  »Nein, danke. Ich rauche noch immer nicht. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, ich habe noch einen Bericht zu schreiben.« Sellers wandte ihm den Rücken zu und setzte sich an die Maschine, die auf einem kleinen Metalltisch stand.


  »Sie werden es in Ihrem Job nicht weit bringen, wenn Sie nicht mit der Presse zusammenarbeiten, junger Mann!« sagte Leigh-Warden.


  »Ich kann Ihnen heute Abend nichts anbieten«, sagte Sellers und spannte geräuschvoll Papier und mehrere Kohlepapierbogen in die Maschine. »Wie ich bereits sagte, es war ein ruhiger Abend … ah, da kommt Sergeant Branksome«, setzte er spürbar erleichtert hinzu.


  »Ach, Sie sind hier«, sagte der Sergeant nicht gerade begeistert, als er hereintrat. »nAbend! Heute haben wir nicht viel für Sie  aber das hat Sellers Ihnen sicher bereits gesagt.«


  »Betrunkene, die sich gegenseitig vermöbelt haben.« Leigh-Warden zuckte die Achseln. »Wer waren sie?«


  »Zwei Arbeiter, die einen heuen Fischteich oder so was Ähnliches bei der Meeres-Forschungsstation gebaut haben. Sie waren entschlossen, ihren ganzen Lohn zu versaufen, bevor sie sich nach einem neuen Job umsehen, nehme ich an.« Der Sergeant fuhr mit den Fingern durch sein kurzes, braunes Haar. Er wirkte müde und erheblich älter als seine dreißig Jahre.


  »Wieder Iren?« fragte Leigh-Warden.


  »Ich weiß nicht, was Sie mit dem ›wieder‹ sagen wollen«, knurrte der Sergeant.


  »Es sind doch nur die Iren, die hier Stunk machen, und die Teenager-Boys, die von London herkommen. Oder stimmt das etwa nicht?«


  »Sie sollten ihnen verdammt dankbar sein«, erwiderte Branksome. »Nur ihretwegen können Sie doch ab und zu ein paar Zeilen an die Londoner Zeitungen verkaufen, nicht wahr? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute in der Fleet Street Sie für Berichte von einer Blumenschau oder über das Jahresfest des Womens Institute bezahlen würden!«


  »Warum werden Sie gleich so aggressiv?« fragte Leigh-Warden empört.


  »Tut mir leid, aber ich bin geschafft«, murmelte der Sergeant. »Es war ein langer, harter Tag und … was ist denn jetzt schon wieder!«


  Sie wandten sich alle um, als ein junger Mann hereintrat. Er trug eine offene, gestreifte Windjacke über einem Hemd, das mit Schlamm verschmiert und durchnässt war. An der Tür blieb er unsicher stehen und blickte von einem zum anderen, dann bemerkte er Branksomes Winkel am Ärmel seiner Uniformjacke und trat auf ihn zu.


  »Sergeant, wir haben etwas sehr Merkwürdiges erlebt, und ich dachte mir, wir sollten Sie darüber informieren.«


  Branksome nahm sich mit sichtbarer Anstrengung zusammen.


  


  »Wir sind immer dankbar, wenn Bürger uns verdächtige Tatsachen melden«, sagte er. »Sellers! Was starren Sie so her wie ein toter Fisch?«


  Der Constable, der den neuen Besucher fasziniert angeblickt hatte, schluckte und senkte den Kopf.


  »Entschuldigen Sie, Sarge, aber ich glaube, ich kenne diesen Gentleman. Sind Sie nicht Bruno? Von ›Bruno and the Hermetic Tradition?‹ Ich habe Sie neulich im Fernsehen gesehen.«


  Bruno grinste verlegen und nickte. »Ja, das stimmt. Aber das hat nichts mit der Sache zu tun, wegen der ich hier bin. Hören Sie, da ist ein Mann  schwer verletzt, wie es scheint , der irgendwo am Ufer herumirrt, und wir haben versucht, ihn zu unserem Wagen zu bringen und ihn zu einem Krankenhaus zu schaffen, aber … na ja, wir haben es nicht geschafft. Er … ist weggelaufen. Aber er ist so schwer verletzt, dass irgend jemand ihn finden muss.«


  Sergeant Branksome sah Bruno aufmerksam an. »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Nun, er ist …« Bruno schluckte. »Ungefähr mittelgroß, würde ich sagen, und er trägt eine Art … es sah aus wie Motorradkleidung, meine ich, so mit aufgenähten Taschen und Reißverschlüssen, und Stiefel hatte er an und so eine komische Lederhaube. Ich konnte ihn nicht deutlich sehen. Es war ziemlich dunkel am Strand. Aber Sie können ihn nicht verwechseln.« Er fühlte einen Schauer über den Rücken laufen, als er die Hand hob und auf seine Wange deutete. »Sein halbes Gesicht ist … weggefressen, vom Jochbein bis zum Kinn!«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Leigh-Warden ging zur Tür und blickte hinaus. Er blieb dort stehen, während Sergeant Branksome sich wieder erholte.


  »Motorradkleidung«, wiederholte er. »Könnte es vielleicht eine Fliegerkombination gewesen sein?«


  »Schon möglich«, gab Bruno zu. »Wird jemand vermisst?«


  »Ein Flugzeug ist vor der Küste abgestürzt und …«


  »Das war vor mehreren Tagen, Sergeant«, unterbrach Sellers. »Sie haben den Piloten längst aufgegeben.«


  


  »Vielleicht ist er völlig erschöpft und halb bewusstlos im Wasser getrieben und jetzt hier an Land gespült worden«, sagte Branksome. »Wo genau haben Sie den Mann gesehen?«


  »Ich weiß nicht, wie der Platz heißt«, sagte Bruno. »Aber es ist ein kleiner Strand zwischen zwei Kreidefelsen. Ach ja  und eine alte Lady namens Miss Beeding wohnt ganz in der Nähe. Sie hat mit uns gesprochen.«


  »Das ist ungefähr auf halbem Weg zwischen hier und Geddesley«, sagte Sellers. »Wir kennen die alte Schachtel, nicht wahr, Sarge?«


  »Nur zu gut«, grunzte Branksome. »Seit Monaten hat sie jede Samstagnacht hier bei uns verbracht! Am Sonntagmorgen schicken wir sie dann wieder nach Hause. Sie stellt nichts an  wird nur ein bisschen fröhlich, wenn sie einen Schluck getrunken hat. Es hat keinen Sinn, von ihr Bußgeld zu verlangen, weil sie es nicht bezahlen kann, und wenn wir sie einsperren wollten …«


  Leigh-Warden kam von der Tür zurück, und ein triumphierendes Lächeln stand auf seinem Gesicht. »Constable Sellers«, sagte er, »woher kennen Sie diesen … ah … Besucher?«


  »Ich habe ihn und seine Gruppe in der Sendung ›Top of the Pops‹ gesehen«, sagte Sellers. »Ich glaube nicht, dass Sie sie häufig sehen, Sir.«


  »Aber ja«, widersprach Leigh-Warden. »Haben Sie nicht einen Song über einen Taucher und einen Delphin aufgenommen?«


  Bruno blickte ihn überrascht an. »Ja, das stimmt«, sagte er. »Seadeath.«


  »Seadeath! Der Tod im Meer!« Leigh-Wardens Augen funkelten. »Und es ist eine Art Tod im Meer, den Sie jetzt melden wollen, hmmm?«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Bruno verwirrt.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sergeant, möchte ich fragen, was er und seine Gruppe an dem Strand getan haben, an dem sie diesen  diese angebliche Person fanden.«


  »Okay, von mir aus«, sagte Branksome müde.


  »Wir haben ein … ah … Picknick gemacht«, sagte Bruno. »Drei von unserer Gruppe und unsere Freundinnen.«


  


  »Picknick! Sie waren high, nicht wahr?« sagte Leigh-Warden scharf. »Haben sagenhafte Träume gehabt, wie?«


  »Scheiße!« fuhr es Bruno heraus. »Ich sage Ihnen, wir haben diesen Mann gesehen, wir alle! Glauben Sie etwa, dass wir auf Acid sind oder so was?«


  »Ah, ›Acid‹«, sagte Leigh-Warden. »Sie meinen LSD, nicht wahr? Nun, vielleicht war es auch Haschisch oder Marihuana  ich weiß doch, was Pop-Gruppen so treiben!«


  »Hören Sie zu, Sonnyboy!« Bruno trat einen Schritt vor und ballte die Fäuste. »Während Sie hier idiotische Beleidigungen vom Stapel lassen, irrt da draußen ein Mann umher, der Hilfe braucht  der vielleicht schon stirbt!«


  Leigh-Warden verzog die Lippen zu einem sarkastischen Grinsen. »Wirklich? Stirbt einen Seadeath, wie?« Er wandte sich an Branksome. »Sergeant, ich halte dies für einen ziemlich geschmacklosen Reklametrick. Entweder das, oder die Burschen haben irgendein Zeug genommen, das Halluzinationen hervorruft. Ein Mann, dem das halbe Gesicht vom Wangenknochen bis zum Kinn weggefressen ist, kann nicht mehr leben, wenn er so lange im Wasser getrieben hat … wann ist die Maschine abgestürzt? Vor drei Tagen? Vier? Er wäre längst am Blutverlust gestorben, oder meinen Sie nicht?«


  Branksome zögerte. Schließlich sagte er: »Das kann ich nicht sagen. Dazu weiß ich nicht genug über Medizin.«


  »Sie können mir glauben, dass es stimmt«, sagte Leigh-Warden.


  »Ich denke, wir sollten der Sache trotzdem nachgehen«, sagte Branksome nach einigem Überlegen. »Rodge, fahren Sie mit den Leuten zu der Stelle, wo sie den Mann beobachtet haben, und sehen Sie sich dort um. Wenn Sie glauben, dass wir der Sache nachgehen sollten, rufen Sie hier an, okay?«


  »Jawohl, Sarge.« Sellers nahm seinen Helm vom Wandhaken und setzte ihn auf.


  »Aber der Mann stirbt vielleicht«, sagte Bruno noch einmal eindringlich.


  »Ich bin nicht bereit, die gesamte Küstenwache von Kent für eine mitternächtliche Suchaktion zu alarmieren!« sagte Branksome scharf.


  »Aber …« Bruno unterbrach sich und wandte sich resigniert zum Gehen. »Okay, okay! Wir werden versuchen, ihn zu finden.«


  »Haben Sie einen Wagen?« fragte Branksome.


  »Und was für einen«, sagte Leigh-Warden kichernd. »Er steht auf der anderen Straßenseite. Ein Alptraum auf Rädern!«


  »Sie fahren sicher einen vergoldeten Rolls-Royce«, sagte Bruno wütend.


  Einen Augenblick lang glaubte er, dass der Reporter ihn schlagen würde, doch dann beließ er es bei einem verächtlichen Grinsen und marschierte hinaus. Constable Sellers verließ ebenfalls die Station, und Bruno folgte ihm ziemlich niedergedrückt.
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  »Auf jeden Fall ist dies eine Abwechslung von dem ständigen Herumsitzen in der Station«, sagte Constable Sellers. Glenn war zu den anderen in den hinteren Teil des Lieferwagens gekrochen, und der Polizist hatte sich neben Cress gesetzt. Ihn schien die hautenge Nähe eines hübschen Mädchens in einem Minikleid nicht zu stören.


  Bruno hielt den Blick auf die Straße gerichtet, die von den Jod-Quarz-Scheinwerfern, die er für ihre häufigen Nachtfahrten von einem Engagement zum anderen hatte installieren lassen, taghell erleuchtet wurde, und murmelte: »Das war ein ziemlich kühler Empfang, den ich bekommen habe, wie?«


  »Aber nicht durch uns, Sir«, sagte Sellers entschuldigend.


  »Was soll dieses alberne ›Sir‹?« fragte Glenn vom hinteren Teil des Wagens.


  »Vorschrift«, sagte Sellers.


  »Tun Sie mir einen Gefallen und vergessen Sie sie, hm? Ich heiße Glenn, Glenn Salmon. Und Sie?«


  


  »Ich … ah … mein Name ist eigentlich Roger, aber die meisten Leute nennen mich Rodge.«


  »Okay. Wer war es, der Bruno einen so kühlen Empfang bereitet hat, Rodge?«


  »Er ist ein Reporter  sozusagen. Ein aufgeblasener eitler Affe. Er soll in seinem Job recht tüchtig sein, wird gesagt, aber er ist ein widerlicher Bastard. Und so gut kann er auch nicht sein, sonst wäre er in der Fleet Street bei einer der großen Zeitungen und würde nicht für Zeilengeld in der Provinz arbeiten. Meistens schreibt er saftige Skandalgeschichten: Sie kennen so was sicher: ›Führte Partnertausch während des Urlaubs zur Scheidung?‹« Er seufzte. »Ich wünschte, er wäre heute nicht in der Station gewesen. Der Sarge ist in Ordnung. Aber er übernimmt sich. Trauriger Fall: Seine Frau hat ihn verlassen, weil sie es nicht ertragen konnte, dass er jeden Abend so spät nach Hause kam. Und jetzt schindet er sich fast zu Tode, um nicht ständig daran denken zu müssen, vermute ich.«


  »Und was war der kühle Empfang?« fragte Gideon.


  »Der Bastard wollte uns unterstellen, dass wir alle high wären!« sagte Bruno.


  Sellers räusperte sich. »Ich … ich hoffe, dass Sie kein …« Er zögerte. »Ich bin wirklich eine Art Fan von Ihnen und habe auch ein paar Platten, die Sie aufgenommen haben, und deshalb …«


  »Der ist auch noch menschlich!« murmelte Glenn.


  »Falls Sie mit dieser umständlichen Vorrede«  Bruno lenkte den Wagen so scharf um eine Kurve, dass die Reifen protestierten und die Passagiere sich festhalten mussten  »zu der Frage kommen wollten, ob wir Rauschgift an Bord haben, lautet die Antwort klar und deutlich: Scheiße, nein! Ich würde kein Hasch oder Pot im Wagen haben, selbst wenn ich mir etwas aus dem Zeug machte, was nicht der Fall ist. Unser ganzer Terminkalender würde in Fetzen fliegen, wenn man uns mit Stoff erwischte! Und das können wir uns nicht leisten. Es ist eine verdammte Schinderei, die vier Auftritte pro Woche abzuspulen, die wir brauchen, um leben zu können, besonders wegen der weiten Strecken, die wir dabei zu fahren haben. Es wird bestimmt leichter, wenn sich unsere Platten eines Tages besser verkaufen, aber jetzt ist es noch verflucht hart.«


  Sellers atmete erleichtert auf. »Das freut mich zu hören. Weil der Sarge Leigh-Warden ernst zu nehmen schien, als der unterstellte, dass Sie unter einer Art Wahnvorstellung gelitten hätten. Obwohl ich sicher bin«, setzte er hastig hinzu, »dass er anders reagiert hätte, wenn er nicht so erledigt wäre.«


  Er rutschte weiter zur Seite und murmelte Cress zu, ob er ihr nicht zuviel Platz wegnähme; als sie im versicherte, dass sie sehr bequem säße, fuhr er fort: »Diese ganze Geschichte ist verdammt komisch! Anfang der Woche ist hier in der Nähe ein Flugzeug abgestürzt. Haben Sie davon gehört?«


  »Natürlich«, sagte Gideon. »Ich habe im Fernsehen all diese Rettungsboote und Schlepper gesehen! War das in dieser Gegend?«


  »Ungefähr acht Meilen westlich von hier, auf Whitstable zu  jedenfalls haben sie das angenommen.« Sellers zuckte die Achseln. »Sie haben eine riesige Suchaktion gestartet, und wir hatten eine Menge Arbeit dabei, weil wir ungefähr in der Mitte des Gebiets liegen, in dem die Maschine heruntergekommen sein muss. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es der Pilot war, den Sie gefunden haben! Er muss längst tot sein, der arme Teufel.«


  »Er sah auch tot aus«, murmelte Bruno.


  »Wie?«


  »Ich sagte, er sah auch tot aus«, wiederholte Bruno. »Aber ich konnte auf der Polizeistation nicht gut sagen: ›Dieser Bursche, den wir aus dem Wasser gefischt haben, hat nicht geatmet!‹ meinen Sie nicht auch?«


  Sie legten den Rest der Fahrt in bedrücktem Schweigen zurück, bis sie das Gattertor neben dem Gebüsch erreichten, das den Zugang zu ihrem Strand markierte. Bruno trat hart auf die Bremse.


  »Okay«, sagte er und stieß die Tür auf. »Wollen wir sehen, was wir finden können.«


  


  Sie fanden nichts.


  Außer dem, was sie erwartet hatten. Das Feuer brannte noch immer, und Gideon warf einiges von dem getrockneten Holz in die Flammen, damit sie mehr Licht hatten. Vom Feuer aus gingen sie zu der Stelle, wo Glenn den Mann aus der See entdeckt hatte, und zeigten Sellers die undeutlichen Fußspuren, die auf den Strand führten, und dann, etwas weiter links, wieder in die See: zu Anfang drei Spuren, dann nur noch eine. Doch inzwischen hatte die Flut eingesetzt, und am nächsten Morgen würde nichts mehr von ihnen zu sehen sein.


  »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, sagte Sellers schließlich, als sie nach ihrer Suche wieder beim Feuer standen, »aber Sie können sich vorstellen, was ich dem Sergeanten berichten muss, nicht wahr?«


  »Das alles hochgradiger Unsinn war«, meinte Liz.


  »Na ja, ich werde es natürlich so milde wie möglich formulieren! Aber … viele Fakten haben wir wirklich nicht zu bieten, oder?«


  »Nein«, gab Bruno zu. »Aber wenn der arme Kerl morgen früh tot an einem anderen Teil der Küste gefunden wird, werde ich für eine Weile nicht mehr sehr gut schlafen können. Und Sie sicher auch nicht.«


  »Hören Sie, Sir … ich meine, Bruno. Versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage. Irgend jemand kommt mitten in der Nacht zu uns …«


  »Haben Sie hier Injektionsspritzen herumliegen sehen?« fragte Gideon hart und trat auf ihn zu. »Oder Zuckerwürfel? Löschpapier? Problematische Artefakte?«


  »Proble … was?« Sellers blinzelte verwirrt.


  »Problematische Artefakte! So nennen die Bullen in Amerika solche Sachen wie  oh!  ein zusammengerolltes Streichholzbriefchen als Halter für Joints!« Gideon kochte vor Wut, erkannten seine Freunde an seiner Stimme, doch nach außen hin behielt er sich völlig unter Kontrolle. »Hören Sie zu, Baby! Wir waren nicht betrunken, wir waren nicht high, wir waren nichts als irgendwie glücklich, weil wir an einem schönen Sommerabend an einem schönen Strand ein schönes Picknick abgehalten haben! Und ein sehr kranker Mann kroch aus dem Wasser, und in diesem Augenblick blutet er wahrscheinlich sein Leben aus, vielleicht gleich hinter diesem Felsen da.«


  »Hätte es nicht jemand sein können, der … ich meine, manche Leute gehen nachts noch mal schnell schwimmen, und …« Sellers ließ das Ende des Satzes hängen und starrte in die Flammen. »Nein, das ist Unsinn. Aber trotzdem, so leid es mir tut, muss ich dem Sarge genau das sagen, was ich hier gesehen habe, und das ist … das sind ein Feuer und ein paar Fußspuren.«


  »Gid, beruhige dich!« sagte Bruno müde. »Rodge hat völlig recht. Auf jeden Fall …«


  Er brach plötzlich ab. Auf den Kreideklippen stand eine schattenhafte Gestalt, deren dunkle Silhouette sich gegen den Sternenhimmel abzeichnete.


  »Na, haben Sie ihn gefunden?« fragte eine belegte Stimme, und dann hörten sie ein hämisches Lachen.


  »Das ist der Reporter, den ich auf der Polizeistation getroffen habe«, sagte Bruno zu den anderen. Und dann rief er: »Nein, wir haben ihn nicht gefunden. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Ich bin immer zufrieden, wenn sich herausstellt, dass ich recht hatte«, rief Leigh-Warden zurück und verschwand. Als sie müde und niedergeschlagen den steilen Pfad hinaufstiegen, sahen sie die Lichter eines anderen Wagens in der Ferne verschwinden.


  


  Sie brachten Sellers zur Polizeistation zurück und fuhren direkt zur Hauptstraße nach London. Erst als sie Brindown hinter sich gelassen hatten, brach Nancy das bedrückte Schweigen.


  »Er hat so furchtbar ausgesehen«, sagte sie schaudernd. »Ich werde Alpträume von ihm haben, das ist sicher.«


  »Nein, das wirst du nicht, Baby.« Gideon legte seinen Arm um ihre Schultern.


  »Ich werde euch sagen, wovon ich träumen werde«, sagte Glenn bitter, »von eurer verdammten, englischen Selbstgerechtigkeit.«


  


  »Was soll der Quatsch?« fragte Bruno. »Der Bulle, den wir mitgenommen haben, war doch ein ganz netter Kerl, oder nicht? Es ist die verdammte bürokratische Trägheit, die die Schwierigkeiten bringt … Aber ich habe für heute Nacht genug von Diskussionen. Cress, stell das Radio an! Vielleicht hilft uns ein bisschen Musik über die Sache hinweg.«


  Die fröhlichen Stimmen der Beatles dröhnten aus dem Lautsprecher, als der Wagen durch die dunkle Nacht in Richtung London fuhr.


  


  »Nun?« fragte Branksome, als Sellers in die Station zurückkam.


  Der junge Constable hängte seinen Helm auf den Wandhaken. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sarge«, gab er zu. »Wir haben nichts gefunden, und wir haben sehr gründlich gesucht, so weit das im Dunkeln möglich war. Aber …«


  »Aber was? Hatten sie Halluzinationen, oder haben sie gelogen oder was?«


  »Das glaube ich nicht.« Sellers atmete tief durch. »Sie hatten drei Mädchen bei sich, und die habe ich genau im Auge behalten. Wenn sie versucht hätten, uns irgend etwas vorzumachen, würden sich die Mädchen irgendwann verraten haben. Aber sie schienen tatsächlich verstört zu sein.«


  »Und was ist mit dem Mann geschehen, den sie gefunden haben wollen?«


  »So wie sie mir sein Verhalten geschildert haben, könnte er verrückt genug gewesen sein, um wieder ins Wasser zurückzugehen.«


  »Verstehe.« Branksome zögerte. »In dem Fall sollten wir die Sache wohl weiterverfolgen«, sagte er dann. »Die Suchboote sind inzwischen zurückgezogen worden, nicht wahr?«


  »Ja. Gestern Nacht, als sie die Hoffnung, den Piloten zu finden, endgültig aufgaben.«


  »Aber auf jeden Fall haben sie den normalen Patrouillendienst der Küstenwacht, und der Zoll sollte auch darüber informiert werden und die anderen Polizeistationen in diesem Gebiet  und auch die Meeres-Forschungsstation sollte Bescheid wissen, meine ich.«


  »Ich werde mich darum kümmern, Sarge«, sagte Sellers. »Sie sehen aus, als wenn Sie am Ende wären.«


  Branksome nickte. »Sehr nett von Ihnen, Rodge. Ich bin todmüde. Also bis morgen früh. Gute Nacht!«


  


  Das Telefon schrillte. Inkosi sprang auf und begann zu bellen. Tom Reedwall rief ihm zu, still zu sein, und spuckte die Zahnpasta aus, die er im Mund hatte. Netta, die bereits im Bett lag, blickte von ihrem Buch auf.


  »Wer könnte das sein?« fragte sie.


  »Ich werde es feststellen«, murmelte Tom, spülte den Mund aus und griff nach dem Handtuch, um sich die Lippen abzuwischen.


  Kurz darauf kam er wieder zurück und zuckte die Achseln.


  »Es geht um das abgestürzte Flugzeug«, sagte er. »Anscheinend hat jemand gemeldet, den Pilot hier in der Nähe am Strand gesehen zu haben.«


  »Das ist doch unmöglich!« erklärte Netta. »Wenn er noch lebte, hätten ihn die Suchschiffe längst gefunden. Er muss ertrunken sein, sonst wäre er irgendwo an Land gespült worden.«
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  »Ich sage dir nur, was man mir gesagt hat.« Tom zog sein Hemd aus und griff nach dem Pyjama. »Sie wollen natürlich, dass wir die Augen offen halten. Aber ich denke nicht daran, die ganze Nacht am Strand zu stehen, nur weil jemand ein Gerücht in die Welt gesetzt hat.«


  »Ich glaube doch nicht an Meerjungfrauen«, setzte er hinzu und blickte Netta an, die in ihrem durchsichtigen Nachthemd im Bett lag. »Warum sollte ich auch? Ich habe, was ich haben will.«


  »Du bist ein Schatz«, sagte Netta mit einem leisen kehligen Lachen und legte ihr Buch zur Seite.


  


  In dem verfallenen, halb abgebrannten Farmhaus, in dem Miss Felicia Beeding untergekrochen war, nachdem seine Eigentümer es verlassen hatten, verbreitete nur eine kleine Petroleumlampe ihr trübes Licht. Miss Beeding saß in einem Sessel, dessen rechte Armlehne fehlte, und schaukelte langsam vor und zurück  vor und zurück. Der Raum, in dem sie lebte, war unvorstellbar dreckig: alte Zeitungen waren über die Reste der halbverbrannten Möbel gebreitet und verdeckten Teile des Fußbodens, die zerbrochenen Fenster waren mit Pappe und Plastikfetzen verhängt. Die Bierflasche, die die Besucher ihr gegeben hatten, war leer und lag umgekippt neben ihrem Sessel. Auf leeren Magen  sie hatte außer einem Brotrest, den sie noch gehabt hatte, den ganzen Tag lang nichts gegessen  reichte die kleine Menge Bier, um sie schläfrig zu machen.


  Es klopfte an die Tür. Sie hob den Kopf und fuhr aus ihrem Dämmern.


  »Kitty  Kitty!« murmelte sie automatisch, schüttelte dann den Kopf und runzelte die Stirn. Elegance, der Kater, ihr Gefährte während sieben einsamer Jahre, war vor mehreren Monaten von einem Lastwagen überfahren worden, und sie hatte ihn selbst in der mit Kreidebrocken durchsetzten Erde hinter dem Haus begraben.


  »Also kann es nicht Elegance sein, der herein möchte«, murmelte sie und stemmte ihre alten Knochen vom Sessel hoch. »Aber vielleicht ist es eine andere Katze, die einer armen, alten Frau Gesellschaft leisten möchte. Wäre das nicht schön? Ein Fremder kommt aus der Nacht und schnurrt vor der Tür.«


  Lächelnd machte sie ein paar unsichere Schritte und musste sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen.


  »Oder vielleicht sind diese netten, jungen Leute zurückgekommen, um sich dafür zu bedanken, dass sie ihr Picknick hier machen durften«, überlegte sie laut. »Erstaunlich, dass man heutzutage noch so gute Manieren antrifft! Es wäre sehr unhöflich von mir, wenn ich ihnen nicht öffnen würde, nicht wahr, Elegance …? Ach nein. Natürlich. Du bist nicht hier …«


  Ein zersprungener halb erblindeter Spiegel hing an einem krumm eingeschlagenen Nagel. Er war schon zweimal heruntergefallen, aber die mit Fliegenkot übersäten Scherben zeigten noch immer ihr altes Gesicht. Sie blieb vor dem Spiegel stehen, griff mit einer automatischen Bewegung nach ihrem Haar und sah nicht das Spiegelbild ihrer jetzigen Erscheinung, sondern das einer früheren, jüngeren Miss Beeding, die den tapferen Captain Horder für sich gewonnen hatte und ihn geheiratet hätte, wenn er nicht bald darauf in einer Seeschlacht gefallen wäre. Sie trat von dem Spiegel zurück  sie hatte nur einen Herzschlag lang vor ihm gestanden  und öffnete die Tür. Sie hob die Petroleumlampe, um den späten Besucher erkennen zu können.


  Zehn Sekunden später schrie sie gellend auf, und die Petroleumlampe zersplitterte auf dem Boden.
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  Das Schrillen des Telefons riss Bruno aus einem unruhigen Schlaf. Er hatte geträumt, über das Wasser zu gehen und Fußspuren zu folgen, in die er nicht treten durfte, da sie unter seinen Füßen nachgeben würden und er dann ertrinken müsste.


  Während er noch versuchte, wieder in die Realität zurückzufinden, hörte er am Rande seines noch halb benommenen Bewusstseins Cress rufen: »Ich gehe ran!« Und nachdem weitere Sekunden vergangen waren, erkannte er, dass sie ihm den Hörer entgegenstreckte und sagte: »Für dich  es ist Monty.«


  Bruno versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, und presste den Hörer an sein Ohr. »Kaffee fertig?« fragte er Cress.


  »Läuft gerade durch«, antwortete sie und ging in die Küche zurück.


  »Ja, Monty?« sagte Bruno. »Was ist los, dass du um diese unmenschlich frühe Zeit anrufst?«


  »Es ist fast zehn, Baby. Es gibt Leute, die um diese Zeit schon arbeiten. Was ist mit dem Zeug, das in der Zeitung steht, das ist alles, was ich wissen will.«


  »Verdammt, Monty, ich bin eben erst aufgewacht. Was für ein Zeug in der Zeitung?«


  »Hör zu!« Rascheln von Papier. »›Bruno Twentyman, von der Hermetic-Tradition-Pop-Gruppe, behauptete gestern Nacht, dass er und Mitglieder seiner Band den vermissten Piloten entdeckt hätten, der am vergangenen Montag vor der Küste von Kent abgestürzt ist. Eine von der Polizei durchgeführte Suche führte jedoch zu keinem Ergebnis, und ein Sprecher sagte später, es handele sich anscheinend um einen schlechten Scherz oder um eine Halluzination. Die Suche nach dem vermissten Piloten ist gestern bei Anbruch der Dunkelheit abgebrochen worden, da Experten überzeugt waren, dass er längst tot sein muss.‹ Sag mal, Baby, was habt ihr vorgehabt? Wolltet ihr Seadeath wieder auf die Hit-Liste hieven oder was?«


  »Dieser verdammte Bastard«, stieß Bruno zwischen den Zähnen hervor und richtete sich auf. »Und du solltest mir ein bisschen mehr Intelligenz zutrauen, Monty. Wir haben mit keinem Wort behauptet, den vermissten Piloten gefunden zu haben! Ich werde dir sagen, was passiert ist: ein verletzter Mann kroch aus dem Wasser auf den Strand, wo wir gerade ein Picknick abhielten, wir wollten ihn in ein Krankenhaus bringen, aber er ist wieder verschwunden. Punkt. Das und nichts anderes haben wir der Polizei gemeldet.«


  »Und wer hat dann diese dekorierte Version in die Welt gesetzt, Baby?«


  »Ein doofes, aufgeblasenes Schwein von einem Provinzreporter, der gerade im Bullenstall war, als ich dort hinging. Heißt Leigh-Warden. Hör zu, haben wir Freunde bei der Zeitung, die den Scheiß gebracht hat?«


  »Ich habe überall Freunde«, knurrte Monty.


  »Dann sorge dafür, dass sie den Mist vergessen. Aus Prinzip. Wenn selbst du zu dem Schluss kamst, dass wir …«


  »Wer sagt dir, dass ich zu dem Schluss kam? Glaubst du, ich habe Zeit, die Kurznachrichten in der Zeitung zu lesen? Brian Harvey vom Luxor hat mich angerufen. Du weißt doch, wie pingelig diese Brüder sind.«


  Brunos Herz sank. Luxor war zwar keine große Schallplattenfirma, aber die erste, die der Gruppe einen vernünftigen Vertrag angeboten hatte, und Monty stand gerade in Verhandlungen für die Produktion einer LP.


  


  »Ihm ist natürlich die Sache mit Halluzinationen und so weiter aufgestoßen«, fuhr Monty fort. »Er ist stocksauer. Sagte, das liest sich, als ob ihr alle high gewesen wärt.«


  »Glaubst du, es war nicht so gemeint?« murmelte Bruno. »Aber  sag mal, könnten wir denen nicht eine Verleumdungsklage anhängen?«


  »Nein. Jedenfalls glaube ich es nicht. Macht nicht noch einmal solchen Blödsinn, das ist alles!«


  »Und sollen einen armen Teufel irgendwo verrecken lassen? Ich sage dir, Monty, das war ein schwer verletzter Mann, den wir gesehen haben.«


  »Was habt ihr eigentlich ah diesem Strand in Kent gemacht? War es der, auf dem Glenn sein Freakout abziehen will?«


  »Genau. Wir hatten einige Schwierigkeiten, ihn zu finden, aber er ist genau das, was wir brauchen.«


  »Die Sache kannst du vergessen, jedenfalls vorläufig. Sonst behauptet noch jemand, ihr hättet gestern eine Ente losgelassen, um Reklame für eure Show zu machen, und glaube mir, Baby, die Bullen machen uns schon genug Schwierigkeiten, ohne dass sie sich einbilden, dass jemand sie vor seinen Werbekarren spannt.«


  »Scheiße, Monty. Du solltest deinen Kopf mal unter den Wasserhahn halten. Du redest, als ob du einen Verfolgungswahn entwickelt hättest!« Bruno knallte den Hörer auf die Gabel.


  Cress kam aus der Küche, zwei Becher mit Kaffee in den Händen. »Was war los?« fragte sie.


  Bruno fasste es für sie zusammen.


  »Ist das nicht eine verdammt beschissene Welt?« schloss er.


  Sie sah ihn eine Weile schweigend an. »Wenn wir nicht die Nerven verloren und abgehauen wären …«, sagte sie schließlich.


  »Ich weiß. Ich schäme mich ja selbst deswegen. Nur Gid hat einen klaren Kopf behalten. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Aber er sah so grausig aus, dass er mehr wie etwas aus einem Horror-Trip wirkte, als … als ein Verletzter. Ich weiß nicht, ob Nancy Alpträume gehabt hat, aber ich hatte welche.«


  


  »Ich auch«, murmelte Cress und trank noch einen Schluck Kaffee.


  Das Telefon klingelte wieder. Bruno nahm den Hörer ab. »Ja?«


  Cress blickte ihn fragend an. Er verdeckte die Sprechmuschel mit der Hand und sagte leise: »Dick Marvell vom Mellow Cellar. Wir arbeiten heute Abend dort, wie du weißt.« Dann lauter: »Morgen, Dick. Hast du etwas …«


  »Moment, Moment, Baby!« sagte die andere Stimme. »Schon die heutigen Zeitungen gesehen?«


  »Nein, verdammt. Aber Monty hat gerade angerufen und mir vorgelesen, was du meinst. Und?«


  »Mensch, Bruno, du weißt doch, was wir für Mühe haben, die verdammten Bullen aus dem Keller zu halten; wir lassen die Leute sogar einen Wisch unterschreiben, dass sie kein Pot oder anderes Zeug mitbringen. Sie haben schon zweimal den ganzen Laden umgekrempelt: ohne etwas zu finden, natürlich. Und du machst so einen Scheiß! Du hast uns sozusagen einen Garantieschein dafür gegeben, dass sie heute Nacht wieder auftauchen werden!«


  »Ich habe das getan?« Bruno schwang wütend die Beine aus dem Bett. »Jetzt hör mir mal gut zu!«


  Cress brachte rasch seinen Kaffee in Sicherheit und ging dann in die Küche, um Frühstück zu machen.


  So ging es fast den ganzen Vormittag.


  


  »Dies war der Platz, zu dem sie mich gestern Nacht gebracht haben«, sagte Roger Sellers über die Schulter. »Hier haben sie den Wagen geparkt  du kannst noch die Spuren im Gras sehen.«


  Er schwang seinen Motorroller herum und hielt direkt vor dem Tor, Doreen Swale, die hinter ihm saß, starrte fasziniert die Reifenspuren an, auf die Roger gedeutet hatte.


  Insgeheim hielt er das Mädchen für ziemlich albern, aber sie war schließlich noch jung  nicht ganz achtzehn  und außerdem sehr hübsch. Es gab eine Menge weniger amüsanter Möglichkeiten, ein paar dienstfreie Stunden zu verbringen, als ihr die Stelle zu zeigen, an der eine ihrer Lieblings-Pop-Gruppen in der vergangenen Nacht ein Picknick abgehalten hatte.


  »Ich wünschte, ich hätte es gewusst«, seufzte sie wohl zum zwanzigsten Mal. »Können wir nicht hineingehen und uns den Strand ansehen?«


  »Da gibt es wirklich nicht viel zu sehen. Inzwischen ist Flut gewesen.«


  »Ich möchte es trotzdem sehen«, sagte sie hartnäckig und schwang sich vom Sattel des Rollers, wobei ihr Minirock sich bis zum Zwickel ihres entzückenden Höschens emporschob. Sie trug einen blauen Stroh-Sombrero, mit dem sie während der Fahrt einige Schwierigkeiten gehabt hatte, und ein Miniatur-Transistor-Radio baumelte von ihrem linken Handgelenk. Sie schaltete es ein, während er seinen Roller aufbockte, und eine Männerstimme sagte: »Jetzt die letzten Nachrichten von Radio Jolly Roger!«


  Sie verzog das Gesicht und schaltete das winzige Gerät wieder aus. »Nicht sehr lustig«, sagte sie. Und nach einer kurzen Pause: »Und du hast auch schon mal bessere Laune gehabt.«


  »Bitte, das habe ich schon ein paar Mal von dir gehört«, sagte Roger und verzog das Gesicht. »Aber … du hast recht; Ich bin wirklich nicht sehr unterhaltend. Ich muss ständig an das denken, was Bruno gesagt hat. Ich meine, es wäre durchaus möglich, dass wir jetzt einen Toten unten am Strand finden.«


  »Du hast gestern Nacht aber nichts gefunden, nicht wahr?« Doreen hob die Schultern und betrachtete das schwere Vorhängeschloss am Tor. Als sie feststellte, dass es abgeschlossen war, kletterte sie mit geschmeidigen Bewegungen über das Gatter. Sellers folgte ihr, nahm ihre Hand und führte sie über die wuchernde Wiese.


  Wie er es erwartet hatte, war der Strand von der nächtlichen Flut überspült worden. Er stand schweigend neben dem Mädchen und wartete, bis sie den Ort, an dem ihre Idole sich für kurze Zeit zu einem Picknick aufgehalten hatten, ausgiebig genug bewundert und den vom ihm reflektierten Glanz in sich aufgenommen hatte. Er war erleichtert, als sie sich endlich abwandte.


  »Was ist denn das dort oben?« fragte sie plötzlich und deutete mit dem Arm.


  »Oh, das alte Warrinder-Farmhaus«, antwortete Sellers. »Es ist vor acht oder zehn Jahren angebrannt. Jetzt haust eine etwas wunderliche alte Frau dort. Miss Beeding.«


  »Mein Gott, wenn man sich vorstellt, in so einer Ruine zu leben!« Doreen ging auf das Haus zu, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, obwohl ihm davor grauste, mit der Alten reden zu müssen, falls die Schnapsdrossel zu Hause sein sollte. »Es sieht aus, als ob … Rodge!«


  Er lief schon an ihr vorbei, blieb zehn Meter vor dem Haus stehen und zog die Luft in die Nase.


  »Rauch!« rief er. »Mein Gott, ob sie das Haus angezündet hat?«


  


  Die einzige intakt gebliebene Tür hing schief in ihren Angeln. Vorsichtig blickte er ins Haus. Ja, es roch unzweifelhaft nach Rauch.


  »Bleib weg!« sagte er zu Doreen. »Ich habe oft befürchtet, dass die Alte das Haus eines Tages mit ihrer Petroleumlampe in Brand setzen würde … Mein Gott, was für ein Saustall!«


  Vorsichtig trat er hinein und bereitete sich innerlich darauf vor, Miss Beeding als verkohlte Leiche vorzufinden. In der Mitte des Raums, der früheren Küche des Farmhauses, die wegen ihres gefliesten Bodens das Feuer besser überstanden hatte als die anderen Räume, sah er einen großen, neuen Brandfleck. Teilweise verbrannte Zeitungen hingen über den schäbigen Möbelresten und bedeckten sie mit Schleiern zerbrechlicher Asche. Im Zentrum des neuen Brandflecks lag die zersplitterte Petroleumlampe, wahrscheinlich die Ursache des Brandes.


  Aber das Feuer hatte nicht genügend Hitze entwickelt, um irgend etwas anderes als die Zeitungen in Brand zu setzen. Durch ein kleines Wunder hatten die Flammen nicht die Zwei-Gallonen-Petroleumkanne erreicht, die in der Ecke auf einem kleinen Stapel von Ziegelsteinen stand. Sie wäre wie eine Bombe explodiert, wenn das Feuer sie erfasst hätte.


  Er verließ den Raum durch eine türlose Öffnung auf der anderen Seite und betrat einen Korridor, der mit halb verbrannten, vom Wetter vermoderten Brettern abgedeckt war, wahrscheinlich waren es die Dielen der ausgebrannten oberen Räume, sagte er sich. Einige der größten Löcher hatte Miss Beeding mit Plastikbeuteln und Lumpen zugestopft und provisorisch vernagelt. Am Ende des Korridors entdeckte er eine unbeschreiblich verdreckte, stinkende Toilette, deren Tür er hastig wieder zudrückte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Miss Beeding nicht dort war.


  Er trat zu Doreen hinaus.


  »Keine Spur von ihr«, sagte er verwundert. »Vielleicht ist sie fortgerannt, als das Feuer ausbrach. Ich glaube, ich sollte in den anderen Häusern in dieser Gegend nach ihr fragen.«


  »Wenn sie zu anderen Leuten gelaufen wäre, hätte sie bestimmt Feuer geschrien, und die hätten die Feuerwehr alarmiert, nicht wahr?« wandte Doreen ein.


  »Da hast du allerdings recht«, gab er zu. »Ich hätte selbst daran denken müssen. Und es sieht nicht so aus, als ob Löschfahrzeuge hier gewesen wären. Vor allem hätten sie dann das Tor aufbrechen müssen, über das wir geklettert sind.«


  Er biss sich auf die Lippe. »Und auf jeden Fall wäre auch ich benachrichtigt worden«, schloss er.


  Sie schwiegen, und Doreen starrte auf die Zeichen von Schmutz und Verwahrlosung, die sie überall sah. Roger war gerade alt genug, um sich noch an die Nachkriegszeit erinnern zu können, als es in diesem Bezirk überall ausgebrannte Ruinen und Trümmer gegeben hatte, die meisten durch V-1, die auf London gerichtet gewesen und von ihrem Kurs abgekommen waren, aber Doreen war viel zu jung, und so ein Anblick war ihr anscheinend völlig neu.


  Schließlich sagte er: »Aber du hast doch nichts dagegen, wenn wir uns trotzdem ein bisschen in der Nachbarschaft umsehen.«


  »Meinetwegen«, sagte sie ohne Enthusiasmus. »Aber, angenommen, sie ist hysterisch vor Angst fortgelaufen und über die Klippe ins Meer gestürzt?«


  »Auch diese Möglichkeit müssen wir ins Auge fassen«, gab er zu, nahm ihre Hand und führte sie zu der halb herausgebrochenen Tür.


  Kurz vor der Tür blieb er stehen. Durch die alles verdeckende Flugasche der verbrannten Zeitungen hatte er es bis jetzt nicht bemerkt, doch jetzt sah er etwas auf dem Boden glitzern. Er bückte sich und wischte mit der Hand Asche von einem zerbrochenen Spiegel. In der Wand, an der er gehangen hatte, war ein Nagelloch.


  »Muss ihn in ihrer Angst vor dem Feuer heruntergerissen haben«, sagte er. »Vermute ich …«


  


  9


  


  Rory Dunstable stand über die Heckreling des Schiffes gebeugt, auf dem sich der Piratensender Jolly Roger befand, und starrte seiner Angelleine nach, die von ihrem Bleigewicht in die Tiefe gezogen wurde. Mindestens ein Dutzend Mal hatte er sie ausgeworfen, seit er nach dem Lunch an Deck gekommen war. Über ihm flatterte die schwarze Flagge mit Totenkopf und gekreuzten Knochen an dem sechzig Meter hohen Sendemast des umgebauten Küstendampfers, ein Symbol ihrer Missachtung der Rundfunk-Gesetze.


  Es war ein schöner, ruhiger und außergewöhnlich langweiliger Tag. Wenn das Wetter so blieb, würden am Wochenende wahrscheinlich mehrere Bootsladungen Fans von der Küste herüberkommen, um das Schiff zu besichtigen, vielleicht mit einem ihrer Lieblings-Diskjockeys zu sprechen und sogar live interviewt zu werden, wenn sie interessant genug erschienen. Aber heute war alles ruhig, und nachdem er in der vergangenen Nacht von Mitternacht bis drei Uhr früh vor dem Mikrofon gesessen hatte, konnte er bis sechs Uhr nachmittags frei machen und hatte ein Menge Zeit, die er irgendwie ausfüllen musste.


  


  Er war ein gutaussehender junger Mann in einem Frottée-Sweater mit dem Totenkopf-Emblem des Senders auf der Brust. Er streckte sein Lunchbier, so weit es ging  die Besitzer des Senders erlaubten Diskjockeys nur zu den Mahlzeiten eine Flasche, aus Angst, dass es sonst während der Sendung zu unliebsamen Zwischenfällen kommen könnte , aber jetzt war es warm und schal geworden.


  Alle anderen, die nichts zu tun hatten, einschließlich der beiden anderen Jockeys, lagen auf dem Vordeck in der Sonne. Aber ihm machte es Spaß, bei ruhigem Wetter seine Angelleine ins Wasser zu halten, ob er etwas fing oder nicht. Es gab ihm Gelegenheit, die mit Gags und Witzen und schnodderigen Bemerkungen gespickte Routine seiner nächsten drei Stunden vor dem Mikro noch einmal durchzugehen.


  Mit Ausnahme eines in Richtung London dampfenden Schiffes und der Barkasse der Meeres-Forschungsstation, die zwei- oder dreimal täglich herauskam, um Wassertemperaturen und Strömungsgeschwindigkeiten zu messen, war nichts auf dem ruhigen Wasser zu entdecken, abgesehen von ein paar Badegästen der kleinen Seebäder, die nördlich und südlich von ihrem Ankerplatz an der Küste lagen. Er seufzte und trank den Rest von seinem lauwarmen Bier.


  Im gleichen Moment fühlte er einen Ruck an seiner Leine. Er stieß einen überraschten Ruf aus und begann sie einzuholen. Und spürte sofort, dass etwas Riesiges am Haken hängen musste, das sich mit allen Kräften wehrte. Er rief nach Hilfe, wickelte die Leine um sein Handgelenk und stemmte beide Ellenbogen gegen die Reling. Im nächsten Augenblick kamen die beiden anderen Diskjockeys, der dicke Gerry Furnival und der kleine, drahtige Mitch Porter, über das Deck gelaufen.


  »Jesus! So wie du geschrien hast, dachte ich, du seist über Bord gefallen!« sagte Mitch mit gespielter Enttäuschung. »Aber du bist ja noch hier!«


  »Könnt ihr mal mit anfassen?« sagte Rory keuchend.


  »Reißt die Leine nicht, wenn wir versuchen, das Ding an Bord zu ziehen?« fragte Gerry.
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  »Wenn sie reißt, dann reißt sie eben! Aber dies ist der größte Fisch, den ich jemals am Haken gehabt habe. Hai oder so was, denke ich! Hol mal einer von euch meine Kamera, für den Fall, dass er sich im letzten Moment losreißen sollte.«


  »Ihr Angler«, murmelte Mitch kopfschüttelnd. »Okay, Gerry, du hilfst ihm, und ich hole die Kamera.«


  »Er wird schwächer!« rief Rory. »Gerry, faß mit an und zieh ihn herein! Aber langsam  nicht rucken!«


  Die Ewigkeit von mehreren Minuten verging, während die beiden langsam die Leine einholten. Das nachlassende Rucken zeigte ihnen, dass die Kräfte ihrer Beute nachzulassen begannen. Aus dem Senderaum hörten sie die fröhliche Stimme von Hank Lorton, der gerade Jockey vom Dienst war, sagen: »Unser Freund Rory scheint einen Riesenfisch am Haken zu haben. Alles, was frei hat, läuft zum Heck, sogar ein Kollege mit einer Filmkamera. Wenn es soweit ist, sage ich euch Bescheid, was er …« Die Tür wurde geschlossen, bevor die nächste Platte lief.


  Sechs, sieben oder noch mehr Männer  die Ingenieure, Techniker und anderes Personal des Senders  hatten sich am Heck des Schiffes versammelt, um die Endphase des Dramas mitzuerleben. Mitch stellte die Filmkamera auf den richtigen Lichtwert ein, als sich die ersten, vagen Umrisse des Fangs unter der öligen Wasseroberfläche abzeichneten.


  »Hai?« murmelte er, als er das Objektiv darauf richtete. Der Motor begann mit einem leisen, schnurrenden Geräusch zu laufen.


  »Nein, kein Hai«, sagte Rory. »Aber was ist es?«


  Und dann kam es für einen kurzen Augenblick an die Oberfläche. Sie sahen es klar und deutlich, als ob die helle Sommersonne die Konturen während des kurzen Besuchs ins Wasser eingeätzt hätte: ein schlanker Fischkörper  und doch kein Fisch, sondern etwas, das das Wasser mit viel mehr Anhängseln, als ein Fisch Flossen haben durfte, schaumig schlug. Die Spritzer flogen bis zum Deck hinauf und durchnässten die Leute. Sie wichen zurück, nur Mitch harrte aus und filmte weiter.


  »Zieh, Gerry!« schrie Rory. Sie holten die Leine ein, und zum zweiten Mal sahen sie einen Herzschlag lang das Ding auftauchen, und diesmal hatten sie es ganz aus dem Wasser gezogen.


  Es war kein Fisch. Es war ein Krake mit schlagenden Fangarmen und …


  »Jesus! Es hat einen Schwanz!« rief Rory. »Aber Kraken haben doch …«


  Ein leiser Knall. Die Leine war gerissen, und das Ding, was immer es sein mochte, fiel klatschend in die See zurück und verschwand.


  Ein paar Sekunden lang herrschte verblüffte Stille. Schließlich sagte Gerry: »Krake?«


  »Nein, kein Krake. Tintenfisch.«


  Rory starrte in das schmutzige Wasser, das sich langsam wieder glättete. »Aber Tintenfische haben keinen Schwanz!«


  Mitch schaltete die Filmkamera ab und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Mach dir nichts draus, Baby«, sagte er. »Hier ist mehr Beweis für das, was du am Haken gehabt hast, als die meisten anderen Angler nach Hause bringen.« Und er klopfte an das Gehäuse der Filmkamera.


  »Ja«, sagte Rory nachdenklich. »Ja, und ich glaube, den werde ich auch brauchen.«


  


  Es war eine sehr deprimierte Gruppe von Musikern und Sängern, die an diesem Abend im Mellow Cellar eintraf. Selbst Rupert White, der vierte Instrumentalist, hatte die kurze Meldung in der Morgenzeitung gesehen und Bruno sofort angerufen, nachdem er zu der auf der Hand liegenden, wenn auch falschen Schlussfolgerung gekommen war, und Bruno war in denkbar schlechter Laune, als Dick Marvell, der Manager des Pop-Kellers, ihn begrüßte.


  »Na, was ist, kriechen bei dir schon die Bullen herum?« fragte er ironisch.


  »Tut mir leid, Bruno«, sagte Dick beschwichtigend. »Aber sogar Monty hat geglaubt …«


  


  »Ja, sogar Monty hat geglaubt«, sagte Bruno und ließ ihn stehen.


  In der engen Garderobe stellte er seine Bass-Gitarre ab und setzte sich auf den einzigen Stuhl, der nicht mit irgendwelchen Sachen der ›Sceneshifters‹ belegt war, der anderen Gruppe, die in der Vormitternachtsschicht auftrat, und deren drei Gitarren und Schlagzeug die Wände erzittern ließen. Er begann seine Requisiten zurechtzulegen: Masken, Hüte und lange, fingerlose Handschuhe aus glitzernder Aluminiumfolie.


  »Dick sagt, der Schuppen ist wieder zum Brechen voll«, sagte Gideon, der jetzt hereintrat.


  »Und?« grunzte Bruno.


  Es herrschte bedrückte Stille, als nun die anderen hereinkamen und sich für ihren ersten Auftritt vorbereiteten. Liz, die ein gerade über die Hüften reichendes Kleid aus fünf Netzstoffen in kontrastierenden Farben über orangefarbene Strumpfhosen trug, brauchte sich nicht weiter vorzubereiten und saß schweigend in einer Ecke.


  »Das ist doch nicht das Ende der Welt, Bruno. Verdammt noch mal!« sagte sie schließlich.


  »Darum mache ich mir auch keine Gedanken«, sagte Bruno scharf. »Und auch nicht um uns! Aber es könnte das Ende der Welt für den Typ am Strand gewesen sein, hm?«


  Er hob seine Bass-Gitarre aus ihrem Etui. Schweigend taten die anderen das gleiche: Gideon mit seiner Lead-Gitarre und Rupert mit seiner Kollektion verschiedener Instrumente, zu denen auch Exotika wie eine Swanee-Pfeife und eine Maultrommel gehörten. Sein eigentliches Instrument war die elektronische Orgel, aber die war bereits auf die Bühne geschafft worden, ebenso wie Glenns Schlagzeug.


  Kurz darauf steckte Dick Marvell den Kopf herein. »Wir spielen zwei Nummern von der neuen Stones-LP, dann seid ihr dran, okay?« sagte er. »Bühne B, wie beim letzten Mal.«


  »Wer tritt nach uns auf?« rief Gideon, als er wieder verschwinden wollte.


  »Sanny French und Mick Conti  Lyrik mit Jazz. Und für ein Uhr ist eine Art halbgares Happening geplant. Rupert weiß Bescheid.«


  Rupert sah Dick wütend an. Er war der Begabteste der Gruppe, darin waren sich alle anderen einig. Er hatte am Royal College of Music studiert, fand jedoch sein Können langweilig. Er spielte neunzehn Instrumente, von der Mundharmonika bis zum Dudelsack, und hatte sich in letzter Zeit auf elektronische Effekte konzentriert, die er aus einem Tonbandgerät herausholte, das er an einige seltsame Geräte eigener Konstruktion angeschlossen hatte. Einige der Effekte waren äußerst wirkungsvoll, doch bis jetzt hatte die Gruppe noch keine Möglichkeit gefunden, seine neueste Entdeckung bei ihren Bühnenauftritten einzusetzen, sondern nur bei Studio-Aufnahmen.


  Durch seine enorme Größe und sein wirres, brandrotes Haar war Rupert ein noch größerer Publikumsliebling als Gideon mit seinen geistreichen, manchmal frechen Texten und dem, was er immer als seine ›eingebaute Wirkung auf Liberale‹ bezeichnete: seine westindische Abstammung.


  »Heb es dir für später auf!« sagte Bruno, als er sah, dass er sich mit Dick auseinandersetzen wollte. »Gehen wir!«


  Der Mellow Cellar war der umgebaute Kellerraum einer Lagerhalle und hatte im Lauf der Zeit Jazz-Clubs, Skiffle-Clubs und eine erfolglose Striptease-Show beherbergt; das letzte Projekt war eine Show, die sich ›Total Environment‹ nannte und eine kaleidoskopartige Folge von Lichteffekten, Filmausschnitten und Pop-Gruppen bot, die von acht Uhr abends bis acht Uhr früh dauerte. Das Unternehmen hatte sich als unerwartet profitabel erwiesen, doch die Mitglieder der ›Hermetic Tradition‹ schätzten vor allem die Aufgeschlossenheit des Publikums. Die Menschen, die in den Mellow Cellar kamen, waren bereit, Ragas, Jazz, Pop und Lyrik zu hören und gaben ihnen Gelegenheit, selbst die ausgefallensten von Ruperts Experimenten über sich ergehen zu lassen. Bei ihrem letzten Engagement hatten sie seine selbstgebaute Lasry-Bachet-Orgel mitgebracht, ein Instrument, das aus Glasstäben bestand, die mit angefeuchteten Fingern in Schwingungen versetzt wurden, und heute wollten sie ein paar Masken-Nummern ausprobieren, bei denen Gideon und Liz Texte vor dem Hintergrund rhythmischer Musik sprachen. Rupert hatte festgestellt, dass Sprechgesang bis jetzt sehr vernachlässigt worden war.


  Während der Pause zwischen dem Auftritt der ›Sceneshifters‹ und dem ihren war ein Teil des Publikums zu den Soda-Theken und Snack-Bars gegangen. Bruno hatte Seadeath als erste Nummer bestimmt, weil der Song bekannt war und sie dem Publikum vorstellen würde. Silberige Akkorde, wie das Plätschern winziger Wellen an einem Strand, tönten aus Ruperts Orgel, und das Dröhnen von Brunos Bass klang wie die Schritte eines näher kommenden Verhängnisses. Gideon trat zum Mittelmikrofon und begann zu singen, während Liz über ein anderes Mikrofon einen melodischen Kontrapunkt sang. Glenn unterstrich die Konfrontation der beiden gegensätzlichen Themen mit schleifenden Jazzbesenschlägen auf der kleinen Trommel.


  Nur knapp die Hälfte der Menschen auf der quadratischen Fläche vor der Bühne tanzte. Die meisten von ihnen wiegten sich nur im Rhythmus des Songs und sahen dem Spiel grünlicher Lichter zu, das die Projektoren über die Bühne gleiten ließen. Da sie die meisten ihrer Nummern schon bei früheren Engagements gespielt hatten, brauchte Bruno dem Mann, der die Projektoren bediente, nur ein paar Stichworte zu geben; ihre neue Nummer würde von einem Filmausschnitt begleitet werden, den Rupert irgendwo ausgegraben hatte.


  Doch jetzt war das meiste konventionelles Zeug, abgesehen von den im Licht der Scheinwerfer glitzernden Handschuhen für Nighthound, einem Song, bei dem die Saiten von Brunos Bass mit Hilfe eines Zusatzgeräts, das Rupert konstruiert hatte, wie wahnsinnig gewordene Löwen aufbrüllten und das Publikum unter dröhnenden, röhrenden Akkorden erzittern ließen.


  Bruno begann sich bei der gewohnten Tätigkeit, in der vertrauten Atmosphäre, zu entspannen, den Ärger des heutigen Tages zu vergessen und sich auf den zur Arroganz verführenden und doch willkommenen Beifall zu freuen, als Dick auf die Bühne zutrat und seinen Blick suchte. Als sie die Nummer beendet hatten, winkte er Bruno zu sich und flüsterte: »Was habe ich dir gesagt? Die Bullen sind hier. Ein Sergeant Branksome aus der Gegend, in der ihr gestern Nacht gewesen seid. Er wartet in meinem Büro auf dich. Sieh zu, dass du ihn so rasch wie möglich loswirst.«
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  Zwei Männer warteten in Dicks Büro: Sergeant Branksome, der nun sogar noch müder aussah als in der vergangenen Nacht, und ein junger Mann in einem dunklen Anzug, der sich als Sergeant Jenkins von Scotland Yard vorstellte. Branksome war hier auf fremdem Territorium, also musste er natürlich die Erlaubnis der Londoner Polizei einholen, wenn er hier tätig werden wollte.


  Bruno setzte sich betont lässig den beiden Polizisten gegenüber, blickte sie über Dicks Schreibtisch hinweg herausfordernd an, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und sagte kurz: »Okay, was wollen Sie?«


  »Haben Sie eine alte Frau namens Miss Beeding getroffen, als Sie gestern Ihr Strandpicknick abhielten?« fragte Branksome ohne jede Einleitung.


  »Ja. Sie hat mit uns gesprochen. Wir haben ihr eine Flasche Bier von dem Vorrat gegeben, den wir an den Strand mitnehmen wollten, und sie damit anscheinend recht glücklich gemacht.«


  »Und das war alles?«


  »Natürlich.«


  »Und sie ist dann wieder in ihr  in ihr Haus gegangen?«


  »Nehme ich an. Jedenfalls ist sie mit ihrem Bier abgezogen«, sagte Bruno.


  »Verstehe.« Branksome starrte auf das Telefon und fuhr mit einem Finger über die Wählscheibe; seine Nägel klickten in den Löchern. »Sind Sie oder sonst jemand von Ihrer Gruppe in ihr Haus gegangen?«


  »Wir haben nicht im Traum daran gedacht. Sie sagte uns, es sei in einem solchen Zustand, dass sie uns leider nicht auf einen Tee einladen könne, und wir waren verdammt froh darüber.« Bruno blickte von Branksome zu Jenkins. »Warum fragen Sie? Was ist passiert?«


  »Das wissen wir nicht«, gab Branksome zu. »Aber Constable Sellers war heute morgen bei ihrem Haus und fand Spuren eines kleinen Feuers, das anscheinend von einer zerbrochenen Petroleumlampe verursacht worden ist. Und keine Spur von Miss Beeding. Ich habe heute Nachmittag die Umgebung von meinen Leuten absuchen lassen. Sie haben nichts finden können. Also hielt ich es für richtig, nach London zu kommen und Sie nach der alten Frau zu fragen.«


  »Glauben Sie, dass wir sie um die Ecke gebracht haben oder so was?« fragte Bruno scharf.


  »Sie scheinen etwas nervös zu sein«, bemerkte Sergeant Jenkins mit dem Anflug eines Grinsens.


  »Tut mir leid«, sagte Bruno gegen seinen Willen. »Ich hatte einen schlechten Tag; dank einer blödsinnigen Zeitungsmeldung, die ich wahrscheinlich Ihrem Mr. Leigh-Warden zu verdanken habe, Sergeant.«


  Branksome nickte etwas verlegen. »Ja. Ich habe ihm deswegen auch schon meine Meinung gesagt.«


  »Danke«, knurrte Bruno. »Aber ich kann mir vorstellen, dass er nur gegrinst hat.«


  »So ungefähr.« Branksome zuckte die Achseln. »Aber um Ihre Frage zu beantworten: nein, ich glaube nicht, dass Sie oder ein Mitglied Ihrer Gruppe Miss Beeding  wie war noch Ihr Ausdruck  ›um die Ecke gebracht‹ haben. Es gibt eine viel wahrscheinlichere Möglichkeit. Sie haben gesagt, dass sich der Mann, den Sie aus der See steigen sahen, sehr seltsam benommen habe, nicht wahr?«


  Bruno nickte zurückhaltend.


  »Hat er Sie geschlagen oder sich sonst irgendwie aggressiv benommen?«


  »Nun ja …« Bruno seufzte. »Okay, ich sollte wohl ganz ehrlich sein. Ich habe es Ihnen gestern Nacht nicht gesagt, weil ich mich geschämt habe. Er hat sich so  seltsam benommen, dass wir … na ja, durchgedreht haben. Das war der Grund, warum wir ihn nicht mitgebracht oder in ein Krankenhaus geschafft haben. Er sah so entsetzlich aus, wie ich Ihnen sagte. Das halbe Gesicht weggefressen. Aber was uns in Panik versetzte und kopflos weglaufen ließ, war sein Verhalten.«


  »Würden Sie sagen, dass er  laienhaft ausgedrückt  nicht zurechnungsfähig war?«


  »Ja, das würde ich sagen«, antwortete Bruno. »Er schien sich zu sträuben, als wir ihm aus dem Wasser helfen wollten, obwohl er völlig unterkühlt schien. Und als wir dann sein Gesicht sahen … sind wir weggerannt, wie ich Ihnen schon sagte. Nur Gideon hat einen klaren Kopf behalten und uns überredet, zurückzugehen und ihm zu helfen. Aber er wahr nicht mehr dort. Wir haben nur ein paar Fußspuren gefunden, die ein Stück über den Strand und schließlich zurück ins Wasser führten.«


  Er beugte sich vor. »Halten Sie es eigentlich für möglich, dass er ein gemeingefährlicher Irrer ist und die alte Frau umgebracht hat?«


  »Schon möglich«, nickte Branksome. »Das ist der Grund, warum ich der Sache nachgehe. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mit den anderen Mitgliedern Ihrer Gruppe spreche, ohne dass Sie sie vorher von unserem Gespräch informieren?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Bruno. »Aber, wie ich schon sagte, schämen sie sich vielleicht, zuzugeben, dass wir hysterisch wurden und wegliefen, weil der Kerl so entsetzlich aussah.«


  Branksome nickte und wandte sich Jenkins zu. »Würden Sie wohl den Manager bitten, die anderen Mitglieder der Gruppe hereinzuschicken?« bat er ihn.


  »Nur Gideon Hard und Glenn Salmon«, sagte Bruno. »Rupert White war gestern nicht dabei.«


  »Sellers sagte, Sie hätten ein paar Mädchen bei sich gehabt«, bemerkte Branksome. »Sind die heute nicht hier?«


  »Liz Howell ist unsere Sängerin«, sagte Bruno. »Sie war gestern dabei. Und meine Freundin ist auch hier, irgendwo unter den Zuschauern.«


  »Ich glaube nicht, dass wir mit jedem sprechen müssen«, sagte Branksome. »Ich danke Ihnen, Mr. Twentyman.«


  


  Bruno stand auf und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen. »Sie haben keine Meldung über einen entsprungenen Irren bekommen, oder?«


  Branksome schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie daran gedacht, sich zu erkundigen, ob irgend jemand von einem vorbeifahrenden Schiff über Bord gefallen ist? Er war völlig durchnässt  richtig mit Wasser voll gesogen, kam es mir vor, als wenn er mit Wasser gefüllt wäre; er war unheimlich schwer, als wir ihn auf die Beine stellten.«


  »Danke, Sir«, sagte Jenkins sarkastisch. »Aber wir brauchen wirklich keine Anweisungen, wie wir unseren Job zu tun haben.«


  Bruno starrte ihn an, zuckte die Achseln und ging hinaus.


  


  Roger Sellers war durch seinen Job vorzeitig zum Zyniker geworden. Als er festgestellt hatte, dass niemand in der Umgebung der alten Warrinder-Farm Miss Beeding in letzter Zeit gesehen hatte, die Station anrief und ihr Verschwinden meldete, rechnete er fest damit, dass Doreen sich darüber beschweren würde, wie er sie wegen seines Jobs vernachlässigte, selbst wenn er offiziell dienstfrei hatte, und darauf bestehen würde, in die Stadt zurückgebracht zu werden, wo sie sich mit einem anderen ihrer Freunde treffen könnte, der mehr Zeit und Aufmerksamkeit für sie aufbrachte. Zu seiner Überraschung sagte sie jedoch: »Das ist genau so, wie man es im Film und Fernsehen sieht, nicht wahr?«


  »Wie meinst du das?« fragte er verwundert.


  »Nun, du musst immer bereit sein, etwas zu tun und anderen Menschen zu helfen, selbst wenn du nicht im Dienst bist.« Sie sah ihn nachdenklich an.


  Sellers zögerte. Schließlich sagte er: »Klingt ein bisschen schnulzig, aber das ist es, was mir an meinem Job wirklich gefällt. Das meiste ist ziemlich scheußlich: Strafzettel an falsch geparkte Autos stecken, alte, leicht senile Frauen verhören, die beim Ladendiebstahl erwischt worden sind, und so weiter. Aber  nun, diese Sache entschädigt einen irgendwie für alles, verstehst du, was ich meine?«


  


  Sie nickte.


  »Hast du Lust, mitzukommen?« fragte er, und nach kurzem Zögern nickte sie noch einmal.


  Also erlebte sie das Geschehen am Rande mit, als zuerst ein Wagen der örtlichen Feuerwehr eintraf und dann ein Streifenwagen mit Sergeant Branksome. Der Feuerwehrmann inspizierte die verdreckte Küche, vergewisserte sich, dass keine Brandgefahr mehr bestand, und fuhr wieder fort. Branksome sah sich ebenfalls gründlich um, ihn interessierten jedoch vor allem das Zeug, das auf dem Boden verstreut lag. Schließlich sagte er: »Bemerken Sie etwas Ungewöhnliches, Rodge?«


  »Ja, da ist irgend etwas … Aber es ist eine solche Unordnung … Warten Sie! Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Hier hat ein Kampf stattgefunden, nicht wahr?«


  »Sehr wahrscheinlich«, sagte Branksome. »Nicht nur der zerbrochene Spiegel lässt darauf schließen. Hier liegen auch die Scherben einer Bierflasche, sehen Sie.« Er stieß mit der Spitze seines Schuhs in einen verkohlten Bogen Zeitungspapier, der zu Asche zerbröckelte. Unter ihm wurden glitzernde Glasstücke sichtbar. »Und die aus den Angeln gerissene Tür.«


  Sellers warf einen Blick darauf.


  »Und niemand erinnert sich, sie heute gesehen zu haben?« fuhr Branksome fort.


  »Nein, Sarge. Und ich habe mit allen Leuten gesprochen, die ich antraf.«


  »In dem Fall«, murmelte Branksome, »gibt es vielleicht wirklich einen Mann, der aus der See kam …«


  Er richtete seinen übermüdeten Körper auf, als ob ihm gerade jetzt bewusst geworden wäre, dass er zusammengesunken dastand wie ein alter Mann.


  »Wir müssen sie suchen«, sagte er.


  


  Es war schon fast Nacht geworden, als es Sellers endlich gelang, sich für eine Weile freizumachen und mit Doreen zu dem einzigen Restaurant Brindowns zu fahren, das um diese Zeit noch geöffnet hatte  ein chinesisches, von denen es im heutigen England gottlob recht viele gibt. Doreen war erregt über die Ereignisse dieses Tages und sprach ununterbrochen, während er über die Nachteile seines Jobs nachdachte, wenn es darum ging, eine Freundin zu finden und zu halten.


  Gegen halb elf, als an einem schönen Sommerabend wie diesem nicht nur ein paar Nachtschwärmer in den Pubs ausgeharrt hatten, sondern bei Anbruch der Sperrstunde eine ziemlich große Menschenmenge aus ihren Türen drängte, traten auch Roger und Doreen auf die Straße und gingen auf den Parkplatz zu, auf dem er seinen Roller abgestellt hatte.


  Arm in Arm schoben sie sich durch das Gewühl von Menschen, die in die gleiche Richtung gingen oder ihnen entgegenkamen, auf dem Weg zur Busstation. Sie schlenderten ohne Eile und grinsten einander hin und wieder an.


  Doch plötzlich blieb Sellers stehen.


  »Da ist sie ja!« rief er.


  »Was?«


  »Hast du sie nicht gesehen? Ach, Quatsch, du kennst sie ja gar nicht. Ich habe eben Miss Beeding entdeckt, drüben, auf der anderen Seite der Straßenkreuzung. Komm!«


  Er packte ihre Hand und zerrte sie vorwärts. Doch als sie die Kreuzung erreicht hatten und über die Straße eilen wollten, ertönte eine Hupe, und ein Wagen bremste so knapp vor ihnen, dass seine Stoßstange Sellers Hosenbein berührte. Er starrte den Fahrer wütend an, doch der blieb unbeeindruckt, und als sie die Straße überquert hatten, gerieten sie auf der anderen Seite ins Gedränge der Besucher eines anderen Pubs. Sie drängten sich hindurch, aber als sie es geschafft hatten, sahen sie nur eine verlassene Straße vor sich; keine Spur von Miss Beeding.


  »Verdammt«, murmelte Sellers. »Ich bin sicher, dass ich sie gesehen habe. Sie ist nicht zu verwechseln. Sie besitzt nur die Kleidung, die sie ständig trägt: einen verblichenen, ausgefransten Rock und eine Art Strickjacke … Doreen, macht es dir etwas aus, wenn wir rasch bei der Station vorbeifahren und Bescheid sagen, dass ich sie hier gesehen habe?«


  »Natürlich nicht«, sagte Doreen. »Ich habe nichts von ihr gewusst. Ich finde es entsetzlich, dass Menschen noch immer so leben müssen wie sie.«


  An diesem Tag hatte ein anderer Constable Nachtdienst: Marty Swires. Doch als sie etwas außer Atem eintrafen, sahen sie, dass er nicht allein war. Sergeant Branksome war in London, wie sie wussten, um von den Mitgliedern der ›Hermetic Tradition‹ mehr Informationen über den geheimnisvollen Fremden aus der See zu erfragen, doch vor dem Schreibtisch, an dem Swires saß, stand ein rundlicher Mann, der seine Jacke über dem Arm trug und anscheinend gerade gehen wollte.


  Sellers erkannte ihn als einen der Senior-Detektive aus der Kreisstadt, die aufgrund von Branksomes Suchaktion nach Brindown gekommen waren, ließ Doreens Hand los und trat auf den Mann zu.


  »Entschuldigen Sie, Sir  Chief Inspector Neville, nicht wahr?«


  Der rundliche Mann nickte und wandte sich ihm zu. »Ich habe Sie doch schon kennen gelernt«, sagte er. »Richtig, Sie sind der Mann, der diese Suche nach der verrückten alten Frau gestartet hat, stimmts? Nun, wir haben Sie inzwischen gefunden. Sie ist offenbar geistesgestört.«


  Sellers sah ihn verwirrt an. »Aber das kann erst eben geschehen sein. Ich bin hergekommen, um zu melden, dass ich sie in der High Street gesehen habe, vor …«  er warf einen Blick auf seine Uhr  »etwa zehn Minuten.«


  Neville zuckte die Achseln. »Sie müssen sich geirrt haben«, sagte er. »Sie wurde gegen neun Uhr aufgegriffen, als sie in Richtung Geddesley ging, und man hat sie dort in die Nervenklinik gebracht.«


  »Aber ich schwöre Ihnen, dass ich sie eben in Brindown gesehen habe, Sir!« Sellers trat einen Schritt auf den Inspektor zu. »Wir haben sie fast jeden Samstag hier gehabt, wenn sie ein wenig getrunken hatte; ich sollte sie also kennen!«


  Neville runzelte die Stirn. »Ja, Constable«, sagte er bissig. »Sie sollten sie kennen, aber offensichtlich ist das nicht der Fall. Ich sage Ihnen, dass sie einwandfrei als die Person identifiziert wurde, die in die Nervenklinik von Geddesley eingeliefert wurde, und zwar vor über einer Stunde. Damit ist dieser Fall erledigt, und ich kann endlich nach Hause gehen. Schließlich ist es schlecht möglich, dass es zwei völlig gleich aussehende alte Frauen in dieser Gegend geben sollte. Oder sind Sie anderer Meinung?«


  »Aber ich habe sie so deutlich gesehen, wie ich Sie jetzt sehe!« protestierte Sellers.


  »Dann empfehle ich Ihnen, möglichst bald einen Augenarzt aufzusuchen«, sagte Inspektor Neville scharf und ging zur Tür. »Gute Nacht!«
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  »Morgen, Sarge«, sagte Sellers, als Branksome die Station betrat.


  »Morgen«, grunzte Branksome. »Wie ich hörte, war meine Reise nach London doch Zeitverschwendung?«


  Sellers zögerte. Dann sagte er: »Es scheint so, Sarge, aber …«


  »Aber was? Miss Beeding ist doch ganz sicher im Irrenhaus von Geddesley aufbewahrt  das ist mir jedenfalls gesagt worden.«


  »Ja, aber …« Sellers machte ein sehr unglückliches Gesicht. »Wissen Sie, es war so: Kennen Sie das chinesische Restaurant in der High Street? Ich war gestern Abend mit Doreen dort zum Essen, und gegen halb elf, als die Pubs schlossen, gingen wir zu dem Parkplatz an der Ecke von Hook Street und Line Street zurück. Wir waren an der Ecke gegenüber dem Ring of Bells Pub, als … glauben Sie mir, ich könnte schwören, dass ich Miss Beeding unter den Leuten sah, die aus dem Pub kamen. Wir wurden von einem Wagen aufgehalten, als wir die Straße überqueren wollten, und als wir auf der anderen Seite waren, konnten wir keine Spur mehr von ihr entdecken, aber ich hielt es für richtig, noch hier vorbeizukommen und zu melden, dass ich sie gesehen hätte. So kam es, dass ich erfuhr, sie sei bereits gefunden worden. Chief Inspector Neville sagte mir, dass man sie schon über eine Stunde vorher in der Gegend von Geddesley aufgegriffen habe.«


  Er blickte den Sergeanten verletzt an. »Aber ich würde sie unter Tausenden von Menschen wieder erkennen, Sarge. Schließlich habe ich sie Dutzende von Malen an Samstagabenden selbst in die Zelle gesperrt!«


  Branksome fuhr sich mit der Hand übers Gesicht; es war heute schon am Morgen ziemlich warm.


  »Was haben sie in Geddesley gesagt?« fragte er.


  »Ich habe sofort die Nervenklinik angerufen, als ich heute morgen zum Dienst kam, konnte aber den zuständigen Arzt nicht erreichen, also habe ich eine Nachricht hinterlassen. Anscheinend ist bis jetzt noch niemand von der Polizeistation in Geddesley dort gewesen, sie haben jedoch versprochen, so bald wie möglich jemanden in die Klinik kommen zu lassen, um Miss Beeding zu vernehmen.«


  »Haben sie schon festgestellt, ob sie behauptet, von jemandem überfallen worden zu sein?«


  »Die Schwester, mit der ich gesprochen habe, sagte nein  das war das erste, woran ich gedacht habe, Sarge, denn wenn sie von einem Mann angegriffen worden wäre, den Bruno aus der See kommen sah, bestünde die Gefahr, dass er auch andere Menschen angreift.«


  »Ich nehme an, dass es sich wirklich um Miss Beeding handelt, die sie dort festgesetzt haben«, sagte der Sergeant.


  »Danach habe ich natürlich auch gefragt«, murmelte Sellers und starrte auf die polierte Schreibtischplatte. »Und sie sagten, ja, es sei ohne Zweifel Miss Beeding.« Er schüttelte den Kopf. »Also muss ich mich geirrt haben. Aber es ist lachhaft, ehrlich, ich habe sie so deutlich gesehen, wie ich Sie jetzt sehe. Ich begreife das einfach nicht.«


  »Sie sollten vorsichtig sein«, sagte Branksome ätzend, »oder Sie landen auch dort, wo sie jetzt ist. Überlassen Sie alles den Kollegen von Geddesley, hm? Zumindest ist sie für einige Zeit nicht mehr unser Bier, und das ist ein Segen. Wir haben während der Urlaubssaison ohnehin genug zu tun; wir brauchen niemanden, der uns Extraarbeit aufpackt.«


  Doch als er zu seinem Büro ging, setzte er hinzu: »Sagen Sie mir gleich Bescheid, wenn die Leute von Geddesley anrufen, ja? Wenn sie von diesem Mann angegriffen wurde und nicht nur in panischer Angst davongelaufen ist, als sie ihre Petroleumlampe zerbrach, müssen wir sofort nach ihm suchen.«


  


  Außer bei sehr rauem Wetter  wenn die Besatzung des zu einem Radio-Schiff umgebauten Küstendampfers sich von den Vorräten des Tiefkühlraums ernährte  wurde sie dreimal wöchentlich von einem Boot, das von einem kleinen Fischerdorf kam, mit Lebensmitteln, Post und Personalablösung versorgt, vor allem mit einem neuen Team von Diskjockeys, die eine von vier Wochen an Land verbrachten und dort Werbeveranstaltungen und Pop-Shows, die von Radio Jolly Roger finanziert wurden, leiteten. Rory Dunstable war gerade mit dem Frühstück fertig, als er das Tuckern des Bootsmotors durch die offenen Bullaugen des Schiffes hörte.


  Er befand sich in einer ziemlich miesen Stimmung, nicht so sehr, weil er tags zuvor den größten Fisch verloren hatte, der jemals bei ihm angebissen hatte, sondern vor allem, weil die anderen ihn ständig damit aufzogen. Ihre Sticheleien waren nicht bösartig, aber mit der Zeit gingen sie ihm doch auf die Nerven.


  Plötzlich sprang er auf und stieß seinen Stuhl zurück. »Halt endlich die Schnauze!« fuhr er Mitch an, der gerade eine Bemerkung zu diesem Thema gemacht hatte. »Geht es nicht in deinen blöden Schädel, dass ich nicht behaupte, der größte lebende Experte für Fische zu sein! Ich habe lediglich festgestellt, dass das Ding völlig anders aussah als jeder Fisch, von dem ich jemals gehört habe. Du warst doch selbst an Deck  mein Gott, du hast ihn sogar gefilmt! Fandest du nicht auch, dass er komisch aussah?«


  »Okay, okay, also hast du einen Coelacanthinus oder so was Ähnliches am Haken gehabt.« Mitch zuckte die Achseln. »Für mich ist ein Fisch etwas, das neben einer Portion Kartoffelchips auf einem Teller liegt.«


  


  Hank, der Diskjockey, der gerade Mikrofondienst hatte, als sie den Fisch  beinahe  herausgezogen hatten, sagte in versöhnlichem Ton: »Hör zu, Rory! Du hast doch Aufnahmen von dem Ding, nicht wahr?«


  »Vorausgesetzt, dass Mitch weiß, wie man eine Kamera bedient«, antwortete Rory bissig.


  »Warum lässt du den Film nicht entwickeln und zeigst ihn den Leuten von der Forschungsstation drüben?« schlug Hank vor.


  »Das hatte ich ohnehin vor«, sagte Rory grimmig. Er kippte den Rest seines Kaffees hinunter, fuhr mit dem Handrücken über seine Lippen und warf seine Serviette auf den Tisch. »Ich werde ihn sofort mit dem Versorgungsboot an Land schicken und den Leuten sagen, dass sie ihn schnellstens entwickeln lassen sollen.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und stakte hinaus. Die anderen tauschten amüsierte Blicke.


  »Ich glaube, er ist nur so fuchtig, weil er ihn nicht an Bord hieven und ausstopfen und in einem Glaskasten ausstellen konnte«, sagte Mitch. »Ich dachte nicht, dass er seine Angelei so ernst nimmt. Ich war der Meinung, er hängt nur die Leine ins Wasser, um die Zeit totzuschlagen.«


  


  Viel später an diesem Vormittag steckte Sellers den Kopf in Sergeant Branksomes Büro. Der Sergeant blickte auf und runzelte die Stirn.


  »Entschuldigen Sie, Sarge«, murmelte Sellers, »aber Geddesley ruft gerade wegen Miss Beeding an, und es klingt alles … sehr unheimlich. Ich glaube, Sie sollten selbst mit den Leuten reden.«


  »In Ordnung, stellen Sie das Gespräch durch.« Branksome seufzte und griff nach dem Hörer.


  Kurz darauf sagte eine Stimme: »Constable Crick, Sergeant. Ich bin in Dr. Nimms Büro in der Nervenklinik von Geddesley. Ich habe gehört, dass die alte Dame, die gestern Abend hier eingeliefert wurde, in Ihrer Gegend wohnt, und dass Sie sie recht gut kennen. Ist das richtig?«


  


  »Ja.«


  »Dr. Nimms ist der Meinung, dass ihr Benehmen recht merkwürdig sei. Ich meine, nicht auf die Art, wie man es von einer etwas schrulligen alten Frau erwartet, sondern … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, das ist zu hoch für mich. Vielleicht sollten sie selber ein paar Worte mit dem Arzt sprechen.«


  Nach einer kurzen Pause sagte eine andere Stimme: »Sergeant, es geht um Ihre Miss Beeding. Haben Sie jemals erlebt, dass sie tätlich geworden ist?«


  »Tätlich?« wiederholte Branksome verblüfft. »Mein Gott, nein! Außerdem ist sie viel zu schwach, um gewalttätig zu werden  sie hat nicht mehr Kraft als ein krankes Hundchen. Sie isst kaum etwas und besteht nur aus Haut und Knochen.«


  »Hmmm.« Ein leises, raspelndes Geräusch, als ob der Arzt sein unrasiertes Kinn kratzte. »Die Beschreibung passt allerdings ganz und gar nicht zu der Frau, die wir hier haben. Sie wurde gestern Abend gefunden, als sie, offensichtlich benommen, umherwanderte, und hat keinerlei Widerstand geleistet. Aber nachdem sie mit einem Krankenwagen zu uns gebracht und in eine der Sicherheitszellen eingeschlossen worden war, die wir für noch nicht diagnostizierte Patienten bereithalten, ist sie aggressiv geworden. Sie war völlig verdreckt, wie Sie sicher wissen, und die Schwester, die gestern Abend Dienst hatte, wollte sie ausziehen und waschen, aber … nun, sie sagte, es sei unmöglich gewesen. Die alte Frau ließ sich nicht anfassen und hat sie sogar ins Gesicht geschlagen, als sie es mit einigem Nachdruck versuchte. Ich habe die Schwellung heute morgen selbst gesehen. Unter Berücksichtigung ihres derzeitigen Zustandes würde ich sagen, dass diese Frau sogar außergewöhnlich kräftig ist. Ich habe selbst versucht, mit ihr fertig zu werden, und sie hat sich ohne spürbare Anstrengung aus meinem Griff befreit.«


  »Das ist doch lächerlich!« sagte Branksome.


  »Lächerlich oder nicht, so war es nun mal«, antwortete Dr. Nimms. »Sie ist friedlich, solange man nicht versucht, sie anzufassen, habe ich festgestellt. Ich habe zum Beispiel zwei Tests durchführen können, und ihre Resultate haben mich veranlasst, den Constable zu bitten, sich sofort mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


  »Was haben Sie dabei festgestellt?« fragte Branksome.


  »Es ist schwer, ihren Zustand zu beschreiben. Ich würde sagen, dass sie an einer Art partieller Amnesie leidet. Sie scheint ihren Namen zu wissen  das war natürlich meine erste Frage, und sie hat sie ohne zu zögern beantwortet , doch es bestehen … ah … ich denke, man könnte sie als Erinnerungslücken bezeichnen, die sich auf die alltäglichsten Dinge beziehen. So haben wir ihr natürlich Essen bringen lassen, und sie hat es zurückgewiesen. Also hat die Schwester versucht, ein wenig nachzuhelfen.  Nein, lassen Sie mich das korrigieren. Sie hat das Essen nicht zurückgewiesen, sondern einfach ignoriert. Die Schwester versuchte daraufhin, sie zu überreden, und sagte etwas wie: ›Mögen Sie denn keine Karotten?‹ Und wie mir berichtet wurde, hat sie die Karotten nur angestarrt, obwohl sie das Fleisch sofort identifizierte und sagte, es sei Rind. Und dann …«


  »Ich finde das nicht sehr außergewöhnlich«, unterbrach Branksome.


  »Ich habe Ihnen nur ein untechnisches Beispiel gegeben«, antwortete Nimms. »Ich könnte Ihnen ein etwas technischeres geben, wenn Sie wollen. Ich habe sie gerade gesehen und ihr einen Assoziationstest gegeben, den man bei Patienten durchführt, bei denen man senile Dementia vermutet, und sie hat etwa die Hälfte der Fragen richtig beantwortet, den Rest jedoch einfach ignoriert, als ob sie sie nicht gehört hätte. Und es gibt keinen gemeinsamen Nenner bei den Fragen, die sie nicht beantwortet hat. Normalerweise gibt es ein bestimmtes Erinnerungsfeld, das von Amnesie betroffen wird, besonders Erlebnisse jüngster Vergangenheit, die einen Schock ausgelöst haben und verdrängt werden. Aber ich konnte bei ihren Gedächtnislücken keinerlei Zusammenhänge erkennen. Und noch etwas: Haben Sie nicht eben gesagt, dass sie nur Haut und Knochen sei, eine ausgezehrte und kraftlose Frau?«


  »Seit ich sie kenne«, bestätigte Branksome.


  »Das ist sehr merkwürdig«, sagte Nimms. »Ich fand sie  nicht gerade dick, aber doch recht füllig. Ich habe ihren Arm gefühlt, als ich sie festzuhalten versuchte, und der war alles andere als knochig.«


  Er zögerte. Während der kurzen Pause erinnerte sich Branksome an Sellers hartnäckige Behauptung, sie gestern Nacht in der High Street gesehen zu haben.


  »Wäre es Ihnen möglich, herzukommen oder irgend jemand zu schicken, der sie positiv identifizieren kann?« sagte Nimms. »Es scheint hier einige Widersprüche zu geben, und ich möchte sie ausräumen, bevor wir etwas unternehmen.«


  »Ja, ich werde einen meiner Männer zu Ihnen schicken  es ist ja nicht weit«, sagte Branksome nach kurzem Zögern. »Ich wollte Sie ohnehin etwas fragen, und ich hätte Ihre Antwort gern, bevor jemand von uns zu Ihnen fährt. Haben Sie in Erfahrung bringen können, warum sie dort auf der Straße umherirrte?«


  »Ich habe mir alle Mühe gegeben, darauf eine klare Antwort zu erhalten«, sagte Nimms. »Aber sie ist völlig durcheinander. Das einzige, was sie einigermaßen klar formulierte, war die Behauptung, dass sie irgendwo an einem Strand gewesen sei und dort jemanden getroffen habe. Aber wie der Constable mir sagte, soll sie überfallen oder zumindest attackiert worden sein, hat aber auf die entsprechende Frage nicht reagiert. Ich vermute, dass sie mit der betreffenden Person lediglich ein paar Worte gewechselt hat und dann fortgegangen ist.«


  »Unsere Befürchtung ist, dass sie von einem Mann attackiert worden ist, der in der Nähe ihres Hauses gesehen wurde und sich, wie mehrere Zeugen behaupteten, äußerst seltsam benahm«, erklärte Branksome. »Aber wenn sie das nicht bestätigt und Sie auch keine Spuren von Gewaltanwendung feststellen können, dann kann das ausgeschlossen werden. Hat sie irgendetwas von einem Feuer erwähnt?«


  »Nein, auch darüber haben wir nichts aus ihr herausbringen können. Sowie der Constable erwähnte, dass es in ihrem Haus gebrannt habe, bin ich der Sache natürlich sofort nachgegangen, aber sie hat auf meine Fragen überhaupt nicht reagiert.«


  


  Branksome seufzte. »Okay, das ist wohl alles, was wir am Telefon klären können. Ich schicke im Lauf des Nachmittags jemanden zu Ihnen, der sie kennt, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Mehr als recht«, sagte Dr. Nimms bestimmt. »Ich denke, es ist absolut notwendig.«
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  Die Fahrt von Brindown nach Geddesley ist sehr hübsch, besonders im Sommer  ein Stück weit auf einer gewundenen Landstraße, die zwischen hohen, dichten Hecken verläuft. Gelegentlich trifft man Urlauber von den nahe gelegenen Campingplätzen oder Besucher der römischen Ruinen an der Küste.


  Sellers, der auf seinem Roller auf ihr entlangfuhr, war jedoch nicht in der Stimmung, die landschaftliche Schönheit zu genießen. Die Ereignisse der zurückliegenden vierundzwanzig Stunden bedrückten ihn schwer, auch wenn er sich keinen Reim darauf machen konnte  und was er von dem Gespräch zwischen Sergeant Branksome und Dr. Nimms mitgehört hatte, sagte ihm, dass auch sie es noch nicht konnten.


  Und selbst wenn sie einen Sinn ergeben würden, fühlte er, wäre der alles andere als erfreulich. Er war noch nicht lange bei der Polizei und bislang größenteils mit solchen Tätigkeiten befasst gewesen, wie er sie Doreen beschrieben hatte: Parkzettel unter die Scheibenwischer von falsch parkenden Autos zu stecken und alte Damen zu verhören, die beim Ladendiebstahl erwischt worden waren.


  Heute jedoch spürte er den Geruch des ersten wirklichen Kriminalfalles seiner Karriere in der Luft. Schon als nichts weiter feststand, als dass Miss Beeding verschwunden war, hatte er sich darüber einige Gedanken gemacht; später, als klar wurde, dass sie möglicherweise Opfer eines Verbrechens geworden sein konnte, hatte er sich noch stärker damit beschäftigt. Und jetzt, wo er unterwegs war, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, ob sie tatsächlich in der Nervenklinik war, wie es Chief Inspector Neville ihm versichert hatte, fühlte er sich zutiefst verstört.


  »Verdammt, ich habe sie aber in Brindown gesehen!« sagte er zu der klaren Luft. Er lenkte den Roller in die letzte Kurve der Landstraße, bevor sie auf die Autostraße stieß, und musste kurz vor der Einmündung scharf bremsen, als ein riesiger Tanklastzug, der wahrscheinlich zum Depot für organische Säuren wollte, in die Landstraße einbog.


  Aber wie  diese Überlegung ging ihm durch den Kopf, während der Tanklastzug langsam durch die Kurve gesteuert wurde  konnte man eine Erklärung für Miss Beedings Aussehen finden, das der Arzt als ›füllig‹ bezeichnet hatte? Sie war magerer als eine Ratte, und war es immer gewesen!


  


  »Hier ist sie«, sagte Dr. Nimms und schob die Inspektionsklappe in der Tür der kleinen Zelle zurück, in der Miss Beeding untergebracht worden war.


  Dr. Nimms war ein großer, derber Mann mittleren Alters, dessen leichter Sommeranzug erschreckend mit der Kleidung seiner Patienten kontrastierte, die Sellers bei seinem Weg durch die Stationen gesehen hatte. Sie trugen schäbige, zu oft gewaschene Baumwollanzüge oder Kittel. Nur wenige hatten ihre eigene Kleidung behalten dürfen, und fast alle zeigten einen identischen, leidenden Gesichtsausdruck, der zu seiner eigenen, düsteren Stimmung passte, mit Ausnahme von einigen, die ihn mit unverständlichem, idiotischem Grinsen anstrahlten. Die Klinik drückte seine Stimmung noch tiefer, und er hoffte, die Anstalt rasch wieder verlassen zu können.


  Er blickte gehorsam durch die offene Inspektionsklappe.


  Der kleine Raum hinter der Tür  fast zu winzig, um eine Zelle genannt werden zu können, jedoch die entsprechende Einrichtung enthielt: eine Pritsche, ein Schränkchen, einen Hocker  war fahlgelb getüncht, und die Wände waren mit zahlreichen Namen und obszönen Kommentaren beschmiert. Das einzige Fenster war winzig, vergittert und befand sich in mehr als zwei Metern Höhe. Unter ihm, zwischen dem Kopfende des Bettes und der rechten Wand, stand eine Gestalt, die er klar erkennen konnte.


  Eine Art Miss Beeding. Aber …


  Er atmete tief durch. Wie Dr. Nimms gesagt hatte, war diese Frau alles andere als schwächlich und hager. Ihre Arme und Beine, soweit sie aus den graubraunen Kleiderfetzen hervorsahen, waren beinahe aufgedunsen; ihr Gesicht wirkte schlaff, lappig, und die Haut der Wangen hing über die Kieferpartie herab. Ihre Augen waren rund und ausdruckslos, und ihre Stirn, die er als tief zerfurcht in Erinnerung hatte, war so glatt wie die eines neugeborenen Kindes.


  »Sie sieht wie Miss Beeding aus«, sagte er schließlich zweifelnd.


  »Was wollen sie damit sagen, ›sie sieht wie sie aus‹?« sagte Nimms.


  »Sie wirkt irgendwie anders, erheblich dicker«, sagte Sellers. »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Es gibt tatsächlich Zustände, durch die sehr rasch Fett oder Wasser im Gewebe gespeichert wird«, sagte Nimms knapp, »aber das geschieht niemals über Nacht. Sollten wir nicht lieber hineingehen und sehen, wie sie auf einen Menschen reagiert, den sie kennt? Sie kennen sie doch, nicht wahr?«


  »Wie mans nimmt«, sagte Sellers. »Sie schien immer genug Geld zu haben, um am Samstag etwas betrunken zu sein. Ihre Altersrente, nehme ich an. Und wir haben sie fast an jedem Wochenende über Nacht einschließen müssen, damit ihr nichts passierte.«


  Er trat zurück, als Nimms die Tür aufschloss, nahm all seinen Mut zusammen und trat hinter dem Arzt in die Zelle.


  Miss Beeding (war es Miss Beeding? Aber wer konnte es sonst sein?) stand unbeweglich in der Ecke unter dem Fenster und blickte den Eindringlingen mit misstrauischen Augen entgegen.


  Dr. Nimms sagte in beruhigendem Tonfall: »Hier bringe ich Ihnen jemanden, den Sie kennen, Miss Beeding. Er ist von Brindown, wo auch Sie herkommen.«


  Sie antwortete nicht. Sellers blickte sie an; aus der Nähe konnte er ihr Gesicht und ihre Kleidung natürlich deutlicher sehen, und ein leichter Schauder lief ihm über den Rücken, als er Unterschiede bemerkte, die fast zu vage waren, um sie zu beschreiben, jedoch nicht zu übersehen. Seit seiner ersten Begegnung mit ihr hatte er sie ebenso an ihrer Kleidung identifiziert wie an ihrem Gesicht: an dem widerlichen fettig glänzenden, bis zu den Knöcheln herabhängenden Rock, der ursprünglich einmal marineblau gewesen sein musste und jetzt von einer blaugraubraunen Färbung war, und an der knopflosen unförmigen Strickjacke, über der sie im Winter einen ausgefransten alten Tweedmantel und einen groben Wollschal trug.


  Man konnte nicht sagen, dass die Form der Kleidung nicht stimmte  der Rock hing in der richtigen Länge bis zu ihren Knöcheln, die Strickjacke war genauso ausgebeult und speckig wie sonst.


  Aber ihre Struktur war irgendwie …


  Unwillkürlich streckte er seine Hand aus, um ihren Ärmel zu berühren  da schlug sie fast karateartig nach ihm und hätte sein Handgelenk hart getroffen, wenn er den Arm nicht gerade noch rechtzeitig zurückgerissen hätte.
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  Er nahm den Rest seiner Selbstbeherrschung zusammen und fragte sie in demselben, beruhigenden Ton wie Dr. Nimms: »Miss Beeding, Sie kennen mich doch, nicht wahr? Ich bin Constable Sellers.«


  Der schlaffe Mund bewegte sich, und nach einer Weile kamen Worte heraus.


  »Sie sind der Junge von Brindown«, sagte sie klar und deutlich. »Dort in der, wo ich samstags hingehe, weil die mich nicht in Ruhe.«


  Sellers blinzelte sie verwundert an, blickte dann zu Dr. Nimms, in der Hoffnung, von ihm eine Erklärung zu bekommen.


  »Sie spricht so unzusammenhängend, seit sie eingeliefert wurde«, sagte Nimms leise, und sprach sie dann selbst an.


  »Wohin schicken sie Sie an den Samstagen, Miss Beeding?«


  


  Sie verzog das Gesicht. »In die dort, ist der Junge  dieser, er.«


  »Wirklich erstaunlich«, murmelte Nimms. »Sehen Sie, Constable, was wir uns nicht erklären können, ist die Art, wie sie ihre Sätze formuliert. Sie haben es ja eben selbst gehört. Sie lässt Worte aus, ohne dass es ihr bewusst wird. Amnesie wird gewöhnlich von einem genau bestimmbaren Erlebnis hervorgerufen, und dieser Teil der Erinnerung ist dann vorübergehend unzugänglich. Aber ich habe noch nie einen Zustand kennen gelernt, wo Worte mitten in einem Satz ausgelassen werden! Ganze Blöcke von Bezügen, ja; einzelne Worte, nein!«


  Er zuckte die Achseln und wandte sich zur Tür. Sellers war froh, die Zelle wieder verlassen zu können, trat vor ihm auf den Korridor und wartete dort, bis er die Tür wieder verschlossen hatte.


  »Was wollen Sie mit ihr tun?« fragte er dann.


  »Das weiß ich noch nicht. Wir müssen natürlich versuchen, sie zur Kooperation zu bringen  die Sachen, die sie trägt, sind ekelerregend! Bis jetzt hat sie noch keinen Bissen gegessen; vielleicht bekommt sie bis zum Abendessen Hunger und wird dann etwas zugänglicher. Wenn nicht, müssen wir etwas tun, das ich persönlich hasse: sie dazu zwingen. Wenn ein Tag Hungern sie genügend geschwächt hat, können wir ihr morgen früh eine Injektion geben, die sie soweit beruhigt, dass wir sie auskleiden und baden können. Wie es weitergeht … Sie ist doch Ihre Miss Beeding, nicht wahr?«


  Sellers, den die plötzliche Frage überrascht hatte, zuckte die Achseln. »Wissen Sie, Sir, wenn ich ihr auf der Straße begegnete, würde ich mir sagen, hallo, da ist ja die alte Miss Beeding, und ich würde vielleicht auf sie zugehen und sie grüßen; und wenn sie sich dann zu mir umwendete und ich ihr Gesicht sähe, würde ich wahrscheinlich denken, dass ich mich getäuscht hätte. Und ich kann Ihnen nicht sagen, warum ich sie anders finde. Aber sie ist anders.«


  »Fülliger, wie Sie gesagt haben?« fragte Nimms.


  »Ja, doch das ist nicht alles. Ich habe sie immer nur in diesen alten Fetzen gesehen, über ein Jahr lang, seit ich bei der Polizei von Brindown bin. Aber sie sehen jetzt anders aus. Irgendwie glatter, fettiger, glänzender, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er sagte es fast trotzig, als ob er erwartete, dass Nimms ihm sagen würde, er rede Unsinn.


  »Nun, sie hört auf den richtigen Namen«, sagte der Arzt ätzend, »also müssen wir annehmen, dass sie wirklich Miss Beeding ist, nicht wahr?«


  »Natürlich«, murmelte Sellers und ging zum Ausgang.


  


  Bruno hatte auf Bitten Ruperts für diesen Nachmittag eine Probe der Gruppe angesetzt. Rupert hatte einen neuen Effekt entwickelt, den er ausprobieren wollte, und Gideon hatte einen Text geschrieben, der vertont werden musste. Sie probten in Brunos Wohnung, die er der Großzügigkeit seiner Eltern verdankte und die erheblich geräumiger war als die der anderen Mitglieder der Gruppe. Er hatte sich manchmal überlegt, ob er die nominelle Führung der ›Hermetic Tradition‹ nicht mehr diesem Umstand als seinem organisatorischen Talent verdankte; Monty Krein war ihr Manager, nicht Bruno.


  Gegen drei Uhr begannen sie mit ihren Instrumenten einzutrudeln; Glenn war der erste und rief, dass ihm jemand helfen solle, sein Schlagzeug nach oben zu tragen. Als Bruno die sperrigen Trommeln und einiges Zubehör die Treppe hinaufschleppte, sah er, wie sich einen Stock höher eine Tür öffnete, ein Kopf herausgestreckt wurde und ein Gesicht ihn finster und missbilligend ansah. Der Kopf verschwand wieder und die Tür schloss sich.


  Die Leute, die über ihm wohnten, hatten nur wenig Grund, ihn zu lieben, weil die Proben, trotz ihrer Bemühungen, den Phonpegel unter der Lärmschwelle zu halten, manchmal die Wände erzittern ließen. Aber es wäre lächerlich gewesen, Proberäume zu mieten, und sie mochten nicht in leeren Clubräumen proben, weil ihre Größe ohne die Anwesenheit von Publikum den Sound verzerrte.


  »Wo ist Cress?« keuchte Glenn, als er die große Trommel und die Beckenmaschine in der Mitte von Brunos Wohnzimmer abstellte.


  »Cress arbeitet in ihrem Atelier«, sagte Bruno, »und es kann böse Folgen haben, wenn man sie beim Malen oder Modellieren stört.«


  Gideon erschien in der Tür. Er trug nicht nur seine Gitarre, sondern auch den Ständer für Glenns andere Becken, und berichtete, dass Rupert seinen Wagen gerade auf der anderen Straßenseite parke. Zehn Minuten später hatten sie alles aufgestellt und schlossen ihre Instrumente an die Verstärker an, die sie so niedrig wie möglich einstellten, ohne dass die Wiedergabe verzerrt wurde, als die Tür des Nebenzimmers, das Cress als Atelier benutzte, aufgestoßen wurde, dass sie herumfuhren.


  Vor ihnen stand eine Gestalt in einem schwarzen Pullover und schwarzer, eng anliegender Hose, deren Gesicht zur Hälfte weggefressen war, so dass Knochen und Zähne vom Jochbein bis zum Kiefer freilagen, ein Double des Mannes, den sie an dem Strand von Kent aus dem Wasser gezogen hatten.


  »Cress!« rief Gideon scharf. »Was soll der Quatsch.«


  Cress zog die Maske von ihrem Gesicht, und sie sah die anderen so ernst an, dass sie schwiegen.


  »Findet ihr, dass sie ähnlich ist?« fragte sie nach einer kurzen Pause und betrachtete die Maske mit kritischen Blicken. Sie war aus mit Leim getränktem Steifleinen hergestellt, das sie dann geformt, bemalt und mit Plastizin modelliert hatte.


  »Zum Fürchten ähnlich«, sagte Bruno.


  »Das dachte ich mir«, sagte Cress. »Aber … seht euch das an.«


  In der anderen Hand hielt sie eine gefaltete Zeitung. Die anderen traten näher. Sie trug das Datum des vergangenen Dienstags, einen Tag nachdem dieser Pilot vor der Küste von Kent abgestürzt war, und brachte zu dem Bericht über den Absturz auch ein Foto von ihm.


  »Danach habe ich die Maske modelliert«, sagte Cress, »und anschließend die freiliegenden Knochen und Zähne geformt. Und sie sieht genauso aus wie das Gesicht des Mannes, den ihr aus dem Wasser habt kriechen sehen. Wisst ihr, was das bedeutet?«


  »Es bedeutet …«, begann Bruno, doch sie ließ ihn nicht zu Ende reden.


  »Es bedeutet, dass der Mann, den wir auf den Strand kriechen sahen, tatsächlich der abgestürzte Pilot war, so wie es dieser Bastard von Reporter behauptet hat!«
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  Erregt und bedrückt von seiner Unfähigkeit, eine logische Erklärung für das Phänomen zu finden, das er in der Zelle der Nervenklinik gesehen hatte, bog Constable Sellers von der Autostraße auf die schmale Landstraße ab, die nach Brindown führte. Kurz darauf fuhr er an dem Komplex des Depots für organische Säuren vorbei, einem futuristisch wirkenden Gewirr aus hohen, zylindrischen Tanks und Röhrensystemen.


  Anscheinend brauchten sie für ihre Produktionsprozesse riesige Mengen von Kühlwasser, und weil sie volkswirtschaftlich wichtige Stoffe herstellten  Chemikalien eines Typs, der sonst importiert werden musste , hatte man ihnen diesen Küstenstandort gegeben und überhörte geflissentlich die Beschwerden der Anlieger.


  »He! He, Constable!« rief plötzlich eine Stimme, als er das Tor der Anlage passierte.


  Sellers bremste, wendete seinen Roller und fuhr zurück. Der Mann, der ihn gerufen hatte, war etwa Mitte Vierzig, trug einen dunklen Anzug mit einer gestreiften Krawatte und stand am Fenster der kleinen Holzbude neben dem Tor, wo er sich anscheinend mit dem Wächter unterhalten hatte.


  »Ja, Sir?« sagte Sellers, als er neben ihm hielt.


  »Guten Tag«, antwortete der Mann. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie auf diese Weise angehalten habe, aber … ich bin Graham Fleet, stellvertretender Direktor, und habe gerade von Murphy, unserem Wachmann, etwas erfahren, das die Polizei interessieren dürfte. Ich wollte gerade anrufen, als ich Sie vorbeifahren sah.«


  »Ja, Sir?« sagte Sellers und bemühte sich, höfliches Interesse zu zeigen.


  Fleet zögerte. »Natürlich ist an der Sache vielleicht überhaupt nichts dran, aber …«


  »Wir freuen uns immer, wenn Bürger uns verdächtige Vorgänge zur Kenntnis bringen«, sagte Sellers und plagiierte bewusst Sergeant Branksome.


  »Also gut.« Fleet zog ein Taschentuch aus der Brusttasche, fuhr sich damit über das Gesicht, steckte es wieder zurück und sagte dann: »Jemand ist hier auf unserem Gelände gesehen worden, und es ist unseren Leuten nicht gelungen, sie zu stellen.«


  »Sie?« sagte Sellers.


  »Ja. Eine alte Frau, sagt Murphy. Murphy!« rief er dann. »Kommen Sie her und sagen Sie dem Constable, was Sie gehört haben!«


  Der Torwächter, ein älterer Mann in einem braunen Anzug, trat aus seiner Holzbude. »Es war so, Constable«, begann er. »Wir hatten bis jetzt drei Meldungen  eine von einem Lastwagenfahrer, der einen Tankzug herbrachte, und zwei von unseren eigenen Leuten  dass eine alte Frau beim See-Terminal gesehen worden sei, das ist die Pier, an der die Leichter mit dem Rohmaterial festmachen. Sie sieht ziemlich schäbig und abgerissen aus, sagen sie; verdreckte, uralte Kleidung, aber sehr lebendig. Einer der Männer hat sie verfolgt, konnte sie aber nicht einholen.«


  Sellers fühlte eine plötzliche Leere in seinem Kopf, und es kam ihm vor, als ob die Erde von ihrer Achse gerutscht wäre. »Wann war das?« fragte er.


  »Das erste Mal so gegen Mittag«, sagte Murphy. »Die anderen später  das letzte Mal vor einer Stunde oder so.«


  »Wir haben einige hochgiftige Chemikalien hier«, sagte Fleet. »Überall stehen ›Eintrittverboten‹-Schilder, und nachts bewachen Streifenposten das Gelände, damit sich keine Leute vom Strand hierher verirren, aber … man kann seine Augen nicht überall haben«, schloss er mit einem Seufzen.


  


  »Ich habe mich gefragt, ob es vielleicht die alte Frau war, die in dem ausgebrannten Haus wohnt, eine oder zwei Meilen in Richtung Brindown«, meinte Murphy.


  »Nein, das ist unmöglich«, sagte Sellers mit einer Sicherheit, die er nicht fühlte. »Sie ist zur Zeit in der Klinik. Hören Sie, Sir«, wandte er sich wieder an Fleet, »ich glaube, Sie sollten meinen Sergeanten anrufen und ihm davon berichten. Es sei denn, Sie wollen, dass ich sofort die Suche durchführe …«


  Fleet schüttelte den Kopf. »Heute können wir nicht einen einzigen Mann entbehren«, murmelte er. »Ich erwarte dreißigtausend Gallonen Chemikalien, bevor wir schließen, und einige der Transporte sind schon verspätet. Gut, ich werde anrufen, wie Sie es mir geraten haben. Tut mir leid, dass ich Sie aufgehalten habe.«


  »Nicht der Rede wert, Sir.« Sellers kickte seinen Motor wieder an und fuhr weiter, die schmale gewundene Landstraße entlang.


  Während des ganzen Weges zur Polizeistation beherrschte nur ein Gedanke sein Gehirn: es ist unmöglich … es ist unmöglich … es ist UNMÖGLICH!


  


  »Das wäre es also«, sagte Tom Reedwall und hob das letzte Probengefäß über den Bordrand der Barkasse. Er goss seinen Inhalt in einen Plastikbehälter, beschriftete das Etikett mit Datum, genauer Uhrzeit und Ort der Entnahme und stellte ihn in ein etagenartiges Gestell im Heck des Bootes. »Okay, Sam, und jetzt nach Hause!«


  Sam Fletcher, der am Steuer der Morrhua stand, zuckte die Achseln und warf den Motor wieder an. »Irgendein Hinweis auf das abgestürzte Flugzeug?« fragte er, ohne sich umzuwenden.


  Tom starrte auf den Hinterkopf Fletchers. Selbst ohne sein irritierendes Interesse für Netta wäre der Mann ihm nicht sympathisch gewesen  er war zu schleimig, zu verschlagen. Seine letzte Bemerkung hätte anerkennend gemeint sein und sich auf Toms Feststellung bezogen haben können, dass die am vergangenen Montag abgestürzte Maschine mit vollem Tank auf den Grund des Meeres gesunken sei und Treibstoffspuren in ihren Proben deshalb einen Hinweis auf die Lage des Wracks hätten geben können.


  Doch Sam Fletchers Tonfall schloss die Möglichkeit einer Anerkennung völlig aus.


  Aber er sagte höflich: »Nein, ich glaube nicht  aber ich muss natürlich auf die Analyse warten.«


  Danach herrschte Schweigen; während die Barkasse zur Pier der Forschungsstation zurücktuckerte. Zweck dieser zweimal täglich durchgeführten Ausfahrten war die Festlegung von Temperatur- und Verschmutzungsschwankungen entlang der Küste des nördlichen Kent, an der irgendwann einmal Meeresfarmen angelegt werden sollten, um dort Fische für die Millionenstadt London zu züchten. Die Regierung hatte bereits einige Küstenstreifen gepachtet, auf denen Austern, von der berühmten japanischen ›Whitestable-native‹-Sorte, in ebenfalls von den Japanern entwickelten mit Drahtgeflecht geschützten Holzrahmen gezüchtet wurden; doch obwohl der Laich so vor Raubfischen geschützt war, hatten die Verunreinigungen den Erfolg in Grenzen gehalten. In diesem Gebiet wurden nicht nur Abwässer Londons und anderer in der Nähe gelegener Städte ins Meer geleitet, sondern auch die mehrerer chemischer Fabriken und Raffinerien. Besonders das riesige Depot organischer Säuren trug erheblich zur Verschmutzung des Meerwassers bei, und die Fische, die mit normalen, biologischen Abfällen fertig werden mochten, wurden durch die industriellen Verunreinigungen zu Kümmerlingen und verendeten.
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  Reedwall seufzte. Er hatte diesen Posten angenommen in der ehrgeizigen Hoffnung, einen Beitrag zu den Problemen von Übervölkerung und Hunger leisten zu können, indem er den Fischern half, von Jägern zu Meeresfarmern zu werden und so ihre Erträge zu steigern. Doch bis jetzt, fühlte er, hatte er mehr Zeit damit verbracht, administrative Hürden zu überwinden, als bei seiner eigentlichen Aufgabe.


  Er blickte zur Küste hinüber und stellte sich die zukünftige Entwicklung vor, wenn London bis hierher ausgewuchert sein und selbst dieses Gebiet von seiner ständig anschwellenden Bevölkerung überschwemmt werden würde.


  Plötzlich kniff er die Lider zusammen.


  »Sam!« rief er. »Dort drüben  auf der Pier des Depots! Winkt uns da nicht jemand?«


  Fletcher wandte den Kopf. Sein Profil war besonders wirkungsvoll, und er wusste es. An seiner Intelligenz und Tüchtigkeit bei seiner Arbeit gab es keinen Zweifel, doch Tom wünschte oft, dass er gelegentlich einmal Interesse für einen anderen Menschen aufbringen würde als ausschließlich für Sam Fletcher.


  »Sehen wir mal nach«, sagte er und fiel nach Steuerbord ab. Kurz darauf glitt die Barkasse auf die Pier des Chemiedepots zu, auf der ein kompliziertes System von Rohrleitungen verlief, das zu großen Tanks führte. Am Ende der Pier stand ein Mann, den Tom jetzt erkannte, und winkte zu ihnen herüber.


  »Mr. Fleet!« rief Tom über den Lärm des Bootsmotors. »Was ist los?«


  »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?« rief Fleet zurück. »Halten Sie die Augen offen, wenn Sie zu Ihrer Station zurückfahren, ja? Wir haben gehört, dass eine alte Frau zwischen unseren Tanks umhergeirrt ist. Versuchen Sie, sie zu finden, bevor sie sich etwas antut.«


  Tom fuhr zusammen. »Was?  Eine alte Frau mit grauen Haaren und einem verschmutzten Rock, der ihr bis zu den Knöcheln reicht?«


  »Ja, so ungefähr.« Fleet starrte ihn an. »Haben Sie sie gesehen?«


  »Nein. Ich dachte nur, es könnte Miss Beeding sein, die dort drüben in dem ausgebrannten Farmhaus wohnt.« Tom deutete nach Osten.


  »Nein, die kann es nicht sein. Ich habe gerade mit einem Polizisten gesprochen, der mir sagte, dass sie in der Klinik ist«, sagte Fleet erleichtert. »Es soll mehr als eine verrückte alte Frau auf der Welt geben. Halten Sie die Augen offen und benachrichtigen Sie die Polizei, wenn Sie sie sehen!«


  


  Tom zuckte die Achseln und blickte Sam Fletcher an, der mechanisch lächelte und die Barkasse wieder auf die See hinaus lenkte.


  


  Als Sellers die Einmündung der schmalen Zufahrt erreichte, die zur Meeres-Forschungsstation führte, bog er, einem plötzlichen Impuls folgend, von der Straße ab und fuhr auf das Tor des Komplexes zu. Er öffnete es, schob seinen Roller hindurch und suchte auf dem dahinter liegenden ausgefahrenen Weg die ebenste Route.


  Als er das erste Gebäude erreichte, stieg er ab und sah sich neugierig um. Er war noch niemals in der Station gewesen. Doch sie sah ähnlich aus wie andere regierungseigene Unternehmen: die Gebäude waren vor allem nach kostensparenden Gesichtspunkten konstruiert, mit Wänden aus vorgefertigten Betonplatten und Dächern aus Wellblech.


  »Oh, hallo, Constable, kann ich Ihnen helfen?«


  Eine warme Frauenstimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte sich um und sah sich einer hübschen, blonden Frau in einem Labormantel gegenüber, die in einer Hand ein feinmaschiges Netz und in der anderen eine verschlossene Laborflasche trug.


  »Guten Tag, Madam«, sagte er. »Nur eine … ah … Routinesache. Arbeiten Sie hier?«


  »Ich bin Dr. Netta Reedwall«, sagte die junge Frau. »Mein Mann ist gerade mit der Barkasse draußen, aber ich glaube, dass Dr. Innes in seinem Büro sein wird, falls Sie mit ihm sprechen wollen …«


  »Ehrlich gesagt, Madam, ich bin nur zufällig vorbeigekommen. Haben Sie oder sonst jemand eine alte Frau hier herumwandern sehen?«


  »Ich nicht, und ich bin sicher, dass mein Mann mir etwas davon gesagt haben würde, wenn er sie gesehen hätte.« Netta zögerte. »Sie meinen doch nicht etwa die alte Miss Beeding?«


  »Ja, die meine ich, Madam.«


  »Nein, die haben wir bestimmt nicht gesehen. Und wir kennen sie alle, zumindest vom Ansehen. Warum? Ist ihr irgend etwas zugestoßen?«


  Sellers zuckte die Achseln. »Möglicherweise«, sagte er, und seine Gedanken rotierten. »Sie ist in die Klinik gebracht worden, und wir möchten wissen, ob sie sich in letzter Zeit auffällig oder seltsam benommen hat.«


  »Oh, die Arme!« rief Netta mitfühlend. »Ich werde die anderen danach fragen.«


  »Danke.« Sellers zögerte. »Noch eine Frage: Wie viele Menschen arbeiten hier?«


  »Moment.« Netta warf ihr langes, blondes Haar zurück. »Die ständigen Mitarbeiter sind Dr. Innes, Dr. Fletcher, mein Mann und ich, und unsere beiden Techniker. Aber bis vor einer Woche hatten wir an die sechzig Arbeiter hier, die ein neues Becken installiert haben, und es war ein ständiges Kommen und Gehen.« Sie zögerte. »Warum fragen Sie?« sagte sie schließlich.


  »Reine Neugier, Madam«, antwortete Sellers lächelnd. »Wir sollen uns mit allem, was in unserem Bezirk geschieht, vertraut machen.«


  Sie lachte. »Wenn Sie mehr wissen wollen, kommen Sie einfach mal wieder vorbei.«
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  Als Inkosi das Geräusch des Bootsmotors hörte, hob er den Kopf. Er lag im Schatten des Bruthauses, einem niedrigen, lang gestreckten Gebäude, in dem Fisch- und Austern-Laich unter optimalen Bedingungen gezogen wurde, sicher vor allen Räubern, die die Brut in der freien See gefressen hätten. Als die Barkasse gegen die Pier scheuerte, bellte er laut und raste darauf zu.


  »Schicken Sie Ihren verdammten Köter weg!« rief Fletcher und zuckte zurück, als ob er Angst hätte, der Hund würde ihn anspringen und über Bord stoßen.


  »Mein Gott, Sam!« sagte Tom verärgert. »Er ist bisher noch nie ins Boot gesprungen, oder?«


  


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, murmelte Fletcher, als er, das Bugseil in der Hand, auf die Pier trat. Die Tür des Bruthauses wurde geöffnet, und zwei Menschen traten heraus, zuerst Netta und dann einen Schritt hinter ihr Dr. Innis, der Direktor der Station, ein weißhaariger Mann mit einem wie eingewachsen wirkenden sorgenvollen Gesichtsausdruck, als ob er ständig daran denken müsste, dass dieses Projekt, wie alle anderen, an denen er bisher gearbeitet hatte, eine arme Waise war, wenn es darum ging, das jährliche Budget festzusetzen.


  Sam Fletcher sagte so leise, dass die beiden es nicht hören konnten: »Sie werden sehen, eines Tages wird der verdammte Köter an Bord springen und wahrscheinlich sämtliche Probenflaschen mit seinen ungeschickten Pfoten zerbrechen!«


  »Ach, hören Sie doch auf!« sagte Tom müde und trat auf die Pier, um Inkosi zu begrüßen. Der Hund reagierte mit fröhlichem Bellen und Wedeln.


  »Dr. Reedwall!« Dr. Innis kam aufgeregt zur Pier geeilt. Tom, der gerade den Container mit Probenbehältern herausheben wollte, richtete sich auf und wandte sich um.


  »Ja, Sir?«


  »Irgend jemand hat sich in den Bruträumen zu schaffen gemacht!«


  »Zu schaffen gemacht? Woher wissen Sie das?«


  »Als ich vorhin meine regulären Nachmittagstests durchführen wollte«, sagte Netta, »stellte ich fest, dass sämtliche Türen offen standen, und ich bin völlig sicher, dass ich sie heute Vormittag selbst geschlossen habe.«


  »Wahrscheinlich der Hund«, murmelte Fletcher, schlug das Seil noch einmal um den Poller, an dem die Morrhua festgemacht wurde, und trat zu den anderen.


  »Das schafft kein Hund«, sagte Innis scharf, um ein erneutes Aufflackern des alten Streits zwischen Reedwall und Fletcher zu verhindern. »Die Türen haben keine Klinken, die eine Hundepfote herunterdrücken könnte, sondern Knöpfe, und man braucht eine Hand, um die drehen zu können.«


  »Ist etwas beschädigt worden?« fragte Tom.


  


  »Wir haben keine Schäden feststellen können«, beruhigte ihn Netta. »Aber es hatte heute niemand dort etwas zu suchen. Wir haben mit beiden Technikern gesprochen, und sie schwören, dass sie das Haus nicht betreten haben.«


  »Wir haben uns überlegt, ob es vielleicht einer der Arbeiter gewesen sein könnte, die bis vor einer Woche hier waren«, sagte Dr. Innis. »Erinnern Sie sich an den Mann, der sagte, er möge Austern so sehr, dass er dafür seine Seele verkaufen würde?«


  »Aber das war doch nur ein Scherz, Sir!« Tom lachte. »Natürlich kann ich mich an ihn erinnern, Paddy Ryan heißt er, glaube ich. Aber er ist bestimmt nicht so naiv zu glauben, dass er zu Hause in der Badewanne seine eigene Austernzucht anlegen könne.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer sonst sich hier herumgetrieben haben könnte«, sagte Dr. Innis seufzend.


  Tom schnippte mit den Fingern. »Sam! Sie wissen doch, was der Mann bei dem Chemiedepot uns gerade gesagt hat?«


  »Ach ja, wegen der alten Frau«, nickte Fletcher und erklärte es den anderen.


  »Das ist aber komisch!« rief Netta. »Vorhin war ein Polizist hier, der sagte, dass sie in eine Klinik gebracht worden sei  Miss Beeding, meine ich , und dann fragte er mich, ob irgend jemand sie gesehen hätte.«


  »Na also, da haben Sie Ihre Antwort.« Fletcher zuckte die Achseln und bückte sich, um den Container mit den Wasserproben herauszuheben. »Kommen Sie, Tom! Wir müssen uns um dieses Zeug kümmern, bevor wir für heute Schluss machen, und …«


  »Nicht so schnell«, widersprach Tom. »Sam, Sie haben anscheinend nicht zugehört. Mr. Fleet vom Depot sagte auch, dass sie es nicht sein könnte. Erinnern Sie sich nicht?«


  »Er sprach von der Frau, die bei ihnen gesehen worden ist, nicht von der, die sich hier herumgetrieben hat«, grunzte Fletcher. »Von mir aus kann sie bei denen die ganze Anlage sabotieren, dann könnten sie wenigstens das Wasser nicht mehr verdrecken.«


  


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Dr. Innis nach einer kurzen Pause.


  »Sam meint«, erklärte Tom, »dass wahrscheinlich zwei geistig gestörte alte Frauen hier umherirren. Ich halte das jedoch für ziemlich unwahrscheinlich. Wenn die Polizei sagt, dass Miss Beeding in der Klinik ist, kann man sie wohl nicht für das verantwortlich machen, was hier oder im Depot für organische Säuren geschieht, nicht wahr?«


  Dr. Innis seufzte. »Ich begreife das alles nicht«, sagte er schließlich. »Aber darauf kommt es wohl nicht an. Da kein Schaden angerichtet worden ist, sollten wir die Angelegenheit vergessen. Machen Sie weiter, aber achten Sie auf Leute, die hier nichts zu suchen haben.«


  


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Roger Sellers und schüttelte den Kopf.


  »Was verstehst du nicht?« fragte Doreen. Sie saßen in Brindowns einziger Kaffee-Bar, die heute von Menschen, die übers Wochenende von London an die See gekommen waren, bis auf den letzten Platz gefüllt war.


  »Ganz egal, aus welcher Richtung man diese komische Geschichte mit Miss Beeding betrachtet, man kriegt einfach keinen Sinn hinein.« Er atmete tief durch. »Also, zuerst verschwindet sie, richtig? Aus ihrem Haus. Wir finden dort Spuren eines Feuers und dann auch Spuren eines Kampfes. Dann sehen wir sie hier in Brindown …«


  Jemand hatte eine Münze in den Musikautomaten geworfen; und Rogers Worte wurden von dem Lärm einer Pet-Clark-Platte übertönt.


  Doreen nützte die Gelegenheit, um zu Wort zu kommen. »Ich habe sie nicht gesehen, Rodge«, sagte sie. »Und wenn, dann hätte ich sie nicht erkannt.«


  »Aber ich habe sie gesehen!«


  »Und der Inspektor sagte, das sei unmöglich«, erwiderte Doreen mit aufreizender weiblicher Logik.


  »Verdammt, er ist nicht in der Klinik gewesen, oder? Aber ich!«


  


  Sellers nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Und je mehr ich über das nachdenke, was ich dort gesehen habe, desto sicherer bin ich, dass sie nicht Miss Beeding in die Zelle eingeschlossen haben.«


  »Wen denn sonst?«


  »Das mag Gott wissen  ich weiß es nicht. Aber … hör zu!« Er beugte sich über den Tisch. »Stell dir vor, du würdest jemanden kennen, der irgendwie berühmt ist. Stell dir vor, es würde ein Dokumentarspiel im Fernsehen über ihn produziert oder ein Film, und sie geben sich eine Menge Mühe, alles genauso zu machen, wie es wirklich passiert ist. Kannst du mir folgen? Würdest du nicht, wenn du den Schauspieler siehst, der die Rolle dieses berühmten Mannes spielt, wissen, dass er nicht wirklich der Mann ist, den er darstellt?«


  »Ja, natürlich«, gab Doreen nach kurzem Überlegen zu.


  »Siehst du, und genau dasselbe Gefühl hatte ich, als ich Miss Beeding heute in der Klinik sah«, sagte Sellers.


  »Aber aus welchem Grund sollte irgend jemand so tun, als ob sie Miss Beeding wäre?«


  »Das weiß ich eben noch nicht«, sagte er seufzend. »Aber es geht noch weiter. Auf dem Rückweg von Geddesley hat mich dieser Mr. Fleet von diesem Chemiedepot angehalten und mir gesagt, dass mehrere Menschen eine Frau bei ihrem  wie hat er es noch genannt?  ihrem See-Terminal umherirren gesehen hätten. Das muss diese Pier sein, die man vom Wasser aus sehen kann, die mit den vielen Rohren und Tanks.«


  Er verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Mein Gott, Doreen, es kann doch nicht so viele alte Frauen geben, die in dieser Gegend umherirren?«


  »Das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht besonders«, sagte Doreen nach einer Pause.


  »Es interessiert dich nicht?« sagte er verblüfft. »Hast du nicht gestern erklärt, dass es gut sei, wenn ich versuche, Menschen zu helfen und mir Gedanken über sie mache, auch wenn ich nicht im Dienst bin?« Sellers sah sie verletzt und vorwurfsvoll an.


  »Ja, aber das war etwas anderes als heute«, sagte sie. »Ich meine, dass du heute ziemlich konfus daherredest. Ich glaube nicht, dass es zwei Miss Beedings gibt.«


  Er starrte sie an. »Ich habe nicht versucht …«, begann er und schwieg verwirrt.


  »So habe ich es jedenfalls verstanden«, sagte sie achselzuckend. »Du versuchst dir einzureden, dass es zwei alte Frauen geben muss, die eine in der Klinik und die andere, die man auf dem Gelände des Chemiedepots gesehen hat. Soweit ich weiß, sehen Menschen nur doppelt, wenn sie blau sind, und deshalb muss es eine andere Erklärung geben, die wahrscheinlich sehr simpel ist.«


  Sellers starrte niedergeschlagen in seine Tasse, in der sich jetzt nur noch Bodensatz befand. Doreen suchte ihre Sachen zusammen. »Es ist wohl besser, wenn du mich jetzt nach Hause bringst«, sagte sie seufzend.


  


  Nachdem er sie bei ihrem Haus abgesetzt hatte, musste Sellers bei Rot vor einer Ampel warten.


  Ein Wagen hielt neben ihm. »n Abend, Constable!«


  Die sarkastische Stimme war nicht zu verwechseln. »n Abend, Mr. Leigh-Warden«, murmelte er und versuchte, den Tonfall zu kopieren.


  »Ich habe gehört, dass Sie heute bei der Meeres-Forschungsstation gewesen sind«, sagte der Reporter grinsend.


  »Woher …?«


  »Oh, ich habe so meine Verbindungen.« Leigh-Warden kicherte. »Wenn Sie jemals in Ihrem Beruf etwas werden wollen, sollten Sie sich an mir ein Beispiel nehmen, nicht wahr?«


  Sellers konnte ihn nur schweigend anstarren. Während er so sprachlos auf seinem Roller saß, wechselte die Ampel auf Grün.


  »Ich parke auf der anderen Seite der Kreuzung«, sagte Leigh-Warden. »Ich wollte ohnehin mit Ihnen sprechen.«


  Verärgert, dass er sich ohne Widerstand zu einem Gespräch hatte überreden lassen, folgte Sellers dem Wagen über die Kreuzung. Als Leigh-Warden einen Parkplatz entdeckt hatte, hielt er an und stieg aus. Sellers stoppte neben ihm, blieb aber auf seinem Roller sitzen und sah ihn abwartend an.


  »Sagen Sie mir im Vertrauen«, begann der Reporter in konspirativem Ton, »geht etwas vor, das ich wissen sollte, oder nicht?«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz«, antwortete Sellers.


  »Versuchen Sie nicht, mich hinters Licht zu führen, junger Mann!« sagte Leigh-Warden scharf. »Ich bin fast alt genug, um Ihr Großvater sein zu können  und vielleicht bin ich es sogar, ich war ein ziemlich wilder Bursche, als ich in Ihrem Alter war. Und ich lebe davon, Skandale auszuschnüffeln.«


  »Das weiß ich«, sagte Sellers irritiert. »Partnertausch im Urlaub und solche Sachen«, setzte er hinzu.


  Leigh-Warden lächelte. »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mit einer so plumpen Riposte meine Deckung unterlaufen können! Die Menschen lesen so etwas nun mal gerne, und die Zeitungen kaufen solche Geschichten, und davon lebe ich. Es könnte auch an Ihnen etwas Gutes davon kleben bleiben.«


  »Wissen Sie, wie das bei Ihnen klingt?« sagte Sellers. »Sie kennen doch dieses Zeug, das man auf Banknoten sprüht, die vielleicht gestohlen werden könnten? Ich meine die Chemikalie, die beim Kontakt mit der Haut grün oder blau wird, und die man nicht abwaschen kann?« Er runzelte die Stirn. »Ich jedenfalls ziehe es vor, saubere Hände zu behalten, Mr. Leigh-Warden.«


  Der Reporter starrte ihn eine ganze Weile an, dann machte er ohne ein Wort auf dem Absatz kehrt und stieg in seinen Wagen.


  Sellers war ein wenig stolz, hatte andererseits jedoch das Gefühl, sich eben wie ein Trottel benommen zu haben, als er seinen Roller startete, den Gang einlegte und Gas gab.
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  Leigh-Warden fuhr in die kurze Einfahrt des Bungalows, in dem er wohnte, schaltete die Zündung ab und stieg aus. Er hatte keine Lust, das Garagentor zu öffnen und den Wagen hineinzufahren; er ließ ihn draußen stehen und ging ins Haus, goss sich einen Whisky ein, ließ sich in einen Sessel fallen und starrte nachdenklich vor sich hin.


  Er hatte keinerlei Illusionen über sich. Er hätte fest angestellter Reporter einer der großen Zeitungen oder Zeitschriften sein können  sein sollen  und nicht nur ein mit Zeilenhonorar bezahlter zweitklassiger Reporter in der tiefsten Provinz, der gerade so viel verdiente, wie er zum Leben brauchte. Irgendwie waren ihm die Chancen, die er hätte packen sollen, eine nach der anderen aus den Händen geglitten, und er hatte zu trinken begonnen, und die Zeit war vergangen, und schließlich hatte er einsehen müssen, dass es für ihn nur noch eine Zukunft gab: identisch mit der Gegenwart.


  Trotzdem, er hatte immer noch eine gute Nase für Nachrichten. Die meiste Zeit verbrachte er damit, Anzeichen kleiner Skandale auszuschnüffeln. Sellers hatte ihm gerade vorgeworfen, seinen Lebensunterhalt mit Artikeln über Partnertausch im Urlaub zu verdienen, und das entsprach mehr oder weniger den Tatsachen. Die Wochenblätter hatten eine Vorliebe für solche Geschichten und zahlten gut für komplette, saftige Details. Er hielt sich jedoch auch über andere Themen auf dem laufenden: über alles, was eine gute Schlagzeile hergab. Wenn eine der großen Tageszeitungen Interesse für Schwachstellen im Fernverkehr zeigte, konnte er ihnen am nächsten Tag einen lokalen Bericht schicken; wenn im Parlament eine Debatte über die Wasserverschmutzung vor Englands Küsten angesetzt wurde, konnte er sofort druckfertige Interviews mit Benutzern von Campingplätzen zu diesem Thema liefern.


  Pop-Gruppen waren in diesen Tagen auch immer gut für eine kurze Meldung oder auch für eine ausführlichere Story, und das war der Grund, warum er Bruno sagen konnte, dass er die Sendung ›Top of the Pops‹ im Fernsehen ständig verfolgte. Er informierte sich über alles, was sich als Nachricht verkaufen ließ.


  Und aus der zufälligen Begegnung mit Bruno und seiner Gruppe und dem, was danach geschah, konnte er jetzt die Konturen einer Entwicklung erkennen. Er wusste nicht, was es war, doch vertraute er seinem Instinkt und seiner Erfahrung so weit, um recht viel Zeit und Mühe darauf zu verwenden, am Ball zu bleiben, wie man sagte. Er hatte mit Sam Fletcher von der Meeres-Forschungsstation gesprochen; er hatte das Depot für organische Säuren angerufen; er hatte sämtliche Quellen seiner privaten Verbindungen angezapft.


  Und  er nickte zufrieden  die Konturen wurden immer deutlicher.


  


  Während der Fahrt auf dem dunklen Band der Autostraße M-1 sprachen die Mitglieder der ›Hermetic Tradition‹ nur wenig. Sie hatten in Birmingham gespielt, es war spät, und sie waren müde.


  Wenn sie jedoch sprachen, drehte es sich immer nur um ein Thema: die beunruhigende Entdeckung, die Cress gemacht hatte. Die scheußliche Maske, die sie modelliert hatte, baumelte, mit Tesafilm befestigt, am Armaturenbrett und erinnerte sie jedes Mal, wenn sie sie ansahen, an den abgestürzten Piloten, dessen zerstörtes Gesicht sie darstellte.


  »Aber was kann mit ihm geschehen sein?« dachte Bruno laut, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Gideon, der hinter ihm saß, seufzte. »Wahrscheinlich ist er wieder in die See zurückgegangen, Mann! Vielleicht finden sie ihn im nächsten Winter irgendwo an der holländischen Küste!«


  »Ja, aber diese alte Frau ist weggelaufen, als wenn sie vor Angst hysterisch geworden wäre  und jetzt ist sie in einer Klappsmühle und …«


  »Sicher hat es im Lauf der letzten Jahre schon Grund genug gegeben, sie einzusperren«, sagte Liz. »Und vielleicht wäre es für sie gut gewesen. So allein in diesem ausgebrannten Haus zu leben …«


  »Die Menschen sind immer bereit, andere in irgendwelche Anstalten abzuschieben«, knurrte Glenn. »Ich finde es gut, dass man sie so leben ließ, wie sie es wollte.« Er wandte sich um. »Übrigens, ich habe während der Pause schon mit Bruno gesprochen: ich denke, wir sollten unser Freakout am Strand durchziehen, ganz egal, was Monty dazu sagt. Was meinst du, Gid?«


  »Ich meine, dass wir dafür vielleicht einen anderen Strand suchen sollten«, antwortete Gideon. »Ich kann mir vorstellen, dass wir dort nicht gerade beliebt sind.«


  »Ich teile Glenns Meinung«, sagte Bruno. »Schon aus Prinzip. Ich denke, wir sollten so bald wie möglich nach Brindown zurückfahren und sehen, dass wir von dem Besitzer des Grundstücks die Genehmigung kriegen.«


  »Du hast wohl noch nicht genug Kopfschmerzen?« seufzte Gideon. »Aber okay, ich will dich nicht daran hindern, dir noch ein paar aufzuladen.«


  


  Der Nachtwächter auf dem Gelände des Depots für organische Säuren schaltete die starke Taschenlampe aus, als er die hell erleuchtete Wachbude neben dem Tor betrat. Er hatte in dieser Nacht bisher zwei Runden durch den ganzen Komplex gemacht, ohne auch nur die geringste Spur von der alten Frau finden zu können, von der man ihm berichtet hatte. Wer immer während des Tages hier gewesen sein mochte, schien jetzt verschwunden zu sein.


  Er schaltete die kleine Kochplatte an und füllte den Wasserkessel. Es war Zeit für seine mitternächtliche Tasse Tee.


  Draußen, unter den schweigenden Sternen, standen die riesigen Tanks mit ihren ineinander verschlungenen Röhrensystemen wie ein versteinerter Wald am Ufer der leicht bewegten See.


  


  Allein in seiner Wohnung, die er einmal mit einem Menschen geteilt hatte, lag Sergeant Branksome trotz seiner Erschöpfung schlaflos im Bett und starrte zur Zimmerdecke empor. Er wurde von Visionen der alten Miss Beeding heimgesucht und fürchtete manchmal, dass auch er eines Tages so enden würde: verkommen, irrational, lebend, doch ohne noch einen Grund zum Leben zu haben.


  


  Der Pfleger, der in dieser Nacht in der Nervenklinik von Geddesley Dienst hatte, schob die Klappe in der Tür von Miss Beedings Zelle auf und blickte hinein. Sie stand noch immer in der Ecke unter dem Fenster, wo sie den ganzen Tag über gestanden hatte.


  


  Der Pfleger zögerte. Er war ein idealistischer junger Mann, der noch nicht lange in seinem Job war. Ihm war die Vorstellung, dass sie die ganze Nacht über da so stehen würde, entsetzlich. Warum legte sie sich nicht hin und ruhte ihre alten Knochen aus? Vielleicht sollte er ein paar freundliche Worte mit ihr sprechen, sie ein wenig überreden … Es musste ein entsetzlicher Schock für sie sein, plötzlich aus der gewohnten Umgebung gerissen und allein in eine enge Zelle gesperrt zu werden.


  Nach kurzem Zögern griff er nach dem großen Schlüsselring, den er am Gürtel trug, suchte den richtigen Schlüssel heraus und öffnete die Tür.


  Er trat in die Zelle und sagte beruhigend: »Kommen Sie, Miss Beeding! Warum legen Sie sich nicht hin und ruhen sich aus? Sie können doch nicht die ganze Nacht so herumstehen. Sie sollten wirklich …«


  In einer Nervenklinik achtet niemand auf Schreie in der Nacht.


  


  »Ich gehe zu Bett, Schatz«, sagte Netta Reedwall, schloss das Buch, in dem sie gelesen hatte, und erhob sich aus ihrem Sessel. »Und du?«


  Tom zögerte. »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann. Ich weiß selbst nicht, warum, aber ich bin völlig durcheinander. Ich glaube, ich werde noch mit Inkosi eine Weile an die Luft gehen. Vielleicht bringt mir das ein wenig Entspannung.«


  »Was macht dich so unruhig?« fragte Netta. »Ich habe es bemerkt  du warst schon den ganzen Abend sehr nervös.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht wegen dieser Sache im Bruthaus.«


  »Ja, das war wirklich seltsam.« Netta runzelte die Stirn. »Die einzige logische Erklärung dafür hat Doc Innis gegeben: es war der Arbeiter, der einmal gesagt hat, dass er für Austern seine Seele verkaufen würde. Und selbst die ist doch im Grunde absurd, nicht wahr?«


  »Natürlich.« Tom zuckte die Achseln. »Nach meiner Meinung war Paddy einer der nettesten Leute, die hier gearbeitet haben  im Gegensatz zu ein paar anderen. Du hast sicher davon gehört, dass zwei von ihnen sich in einem Pub geprügelt haben und von der Polizei festgenommen wurden, nicht wahr?«


  »Nein, ich weiß nichts davon.«


  »Ich glaube, Fletcher hat es mir erzählt.«


  »Mit dem spreche ich nicht ein Wort mehr, als ich muss«, sagte Netta schroff. »Er hat irgend etwas an sich, das mir eine Gänsehaut macht. Wirklich!«


  Tom stand auf und fuhr ihr übers Haar. »Das beruhigt mich. Ich würde mir Gedanken machen, wenn er dir sympathisch wäre.«


  »Versuche doch nicht, den Eifersüchtigen zu spielen!« sagte Netta lächelnd. »Du bist nicht der Typ dafür. Okay, geh noch eine Weile an die Luft, aber komm nicht zu spät zurück!«


  Inkosi, der in seiner Ecke lag, schien zu spüren, dass es um etwas ging, das auch ihn betraf, hob den Kopf und stieß ein ermunterndes Knurren aus.


  »Okay, Boy«, sagte Tom mit einem leisen Lachen. »Wir wollen sehen, ob wir nicht ein paar Kaninchen aufscheuchen können.«


  Inkosi sprang auf und lief mit fröhlich wedelndem Schwanz umher, um seine Leine zu finden. Kurz darauf brachte er sie an, und er grinste beinahe vor Freude.


  


  Vor dem Mikrofon von Jolly Roger setzte sich Rory Dunstable in seinem gefederten Sessel zurecht.


  »Gute Nacht und guten Morgen allen Nachtleuten und Frühaufstehern«, sagte er mit seiner routinierten Ansagerstimme. »Hier spricht Rory, der euch wieder ein paar Stunden Musik und Unterhaltung bringen wird und jetzt den Platz auf dem Marterstuhl eures geliebten Piratensenders übernommen hat zum letzten Mal für eine Weile, für alle, die es interessiert; ich gehe morgen an Land, für ein paar Urlaubstage, die ich mir verdient zu haben glaube  auch wenn es hier einige Leute gibt, die anderer Meinung sind … Dafür kommt Hugo Masterson von einer Woche auf dem trockenen, harten Land zurück und wird euch mit seinem gewohnten, unnachahmlichen Charme Musik und geistreiche Plauderei servieren. Aber bis dahin müsst ihr noch mit mir vorlieb nehmen, und ich werde euch gleich eine eurer Lieblingsplatten anwerfen. Hier sind die Jefferson Airplane!«


  Er schlug auf den Schalter, der das Band in Bewegung setzte, lehnte sich zurück und blickte mit zusammengezogenen Brauen zu dem runden Stück Nachthimmel hinauf, das durch das Bullauge sichtbar war.


  


  Die Nacht war still und warm. Der Mond war bereits untergegangen, aber der Himmel war dennoch hell  eine dünne Hochnebelschicht reflektierte die Lichter Londons. Tom hatte das Ufer erreicht und ging in Richtung Geddesley weiter; es war der kürzere Weg, weil er sehr bald von der Umzäunung des Depots für organische Säuren versperrt wurde.


  Er schlenderte langsam den schmalen, kaum sichtbaren Weg entlang, während Inkosi um ihn herumsprang, einmal zum Ufer preschte, um den Geruch der hereinkommenden Flut in die Nase zu ziehen, und dann wieder landeinwärts lief, wo er an irgendeinem Grasbüschel oder einem Baumstamm schnupperte.


  Toms Gedanken rotierten wie ein Motor, als ob er Amphetamin genommen hätte, und er wurde wütend auf sich. Alles, was er wollte, war schlafen! Das Wochenende lag vor ihm, und er brauchte nicht früh aufzustehen. Allerdings wollte er morgen auch nicht zu lange im Bett bleiben, da er und Netta mit der Barkasse ein Stück hinausfahren wollten, um zu tauchen. Diese Gewässer waren zwar für Taucher nicht sehr ergiebig, doch sie wollten in Übung bleiben, da sie für das Ende des Sommers einen Urlaub am Mittelmeer geplant hatten.


  Er ging weiter, tief in Gedanken versunken, und achtete kaum auf seinen Weg, als plötzlich aus dem Dunkel ein Laut drang, der ihn stehen bleiben ließ.


  Es war das Schluchzen eines Mannes.


  Es wäre schlimm genug gewesen, eine Frau oder ein Kind an diesem einsamen nächtlichen Strand weinen zu hören, doch das Weinen eines Mannes empfand er als noch viel erschütternder.


  Er lief in die Richtung, aus der es kam, und stolperte beinahe über zwei Menschen, die vom Ufer landeinwärts taumelten: der weinende Mann und eine Frau etwa Ende Dreißig, die vielleicht recht hübsch aussah, deren Gesicht jedoch eine Maske von Terror und Angst war.


  »Mein Gott!« rief Tom. »Paddy Ryan …?«


  Inkosi, der aus dem Dunkel auf sie zusprang, schien zu spüren, dass irgend etwas nicht in Ordnung war, setzte sich vor die drei Menschen und blickte fragend von einem zum anderen.


  »Dr. Reedwall«, sagte der Mann schluchzend. »Oh, Jesus und Maria! Jesus und Maria! Sehen Sie sich das an, sehen Sie sich das an! Und es war eine alte Frau, die es getan hat, eine kleine, alte Frau, die so schwach schien wie ein neugeborenes Kind. Sehen Sie sich das an!«


  Er streckte seinen rechten Arm vor, und Tom wurde bei dem Anblick fast übel. Der Arm war da. Aber die Hand fehlte. Das Gelenk war ein blutiger Stumpf, und das Blut schimmerte schwarz wie Pech in dem ungewissen Licht.


  »Eine alte Frau«, sagte Ryan noch einmal. »Mutter Gottes, ich schwöre es beim Seelenheil meines Vaters, eine alte Frau, und sie sah so harmlos aus wie ein Säugling!«
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  Wütend über den Anruf, der ihn mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte, lenkte Chief Inspector Neville seinen Wagen von der Hauptstraße auf die gewundene Landstraße, die nach Brindown führte. Er raste an den dunklen Skeletten des Depots für organische Säuren vorbei und trat ein paar hundert Meter weiter hart auf die Bremse. Die schmale Straße wurde von einem Krankenwagen blockiert, dessen Blaulicht Blitze in das Dunkel zuckte. Der Fahrer war ausgestiegen und sprach mit einem Constable.


  Neville stieß seinen Wagen ein Stück zurück, lenkte ihn so weit auf den grasüberwucherten Randstreifen, dass der Krankenwagen vorbei konnte, und stieg aus. Als er auf den Constable zu trat, erkannte der Mann ihn und rief: »Chief Inspector! Gott sei Dank, dass Sie hier sind!«


  »Meinen Sie?« sagte Neville bissig. »Oh, Sie sind Sellers, nicht wahr? Wir haben uns schon einmal getroffen. Was für einen Unsinn haben Sie mir heute zu bieten?«


  Im Zucken des Blaulichts wirkte Sellers Gesicht fast grün und verzerrt von mühsam unterdrückter Übelkeit. »Kein Unsinn, Sir«, murmelte er. »Kommen Sie, sehen Sie es sich selbst an.«


  Er deutete durch eine Lücke in der Hecke, die die Straße auf der Seeseite abgrenzte, und als Neville sich umwandte, sah er hinter ihr die scharfen Lichtbündel von Taschenlampen und mehrere Gestalten, die sich auf sie zubewegten. Kurz darauf drängten sich zwei uniformierte Constables durch die Lücke, und sie stützten einen Mann, der sich kaum auf den Beinen halten zu können schien. Sein Gesicht war totenbleich.


  Doch es war nicht das Gesicht des Mannes, das Neville erschütterte. Es war der rechte Arm, der in einem bandagierten Stumpf endete.


  »Wer ist hier?« fragte Neville scharf. »Wer hat das Kommando?«


  »Sergeant Branksome, Sir«, sagte Sellers und schluckte hart. »Und Dr. Reedwall, von der Meeres-Forschungsstation, und die Freundin dieses Mannes.«


  Neville starrte den Verletzten an, der jetzt zum Krankenwagen geführt wurde, und schien ihn ansprechen zu wollen, doch einer der beiden Männer, die ihn stützten, schüttelte den Kopf. »Er kann jetzt keine Fragen beantworten, Sir«, sagte er leise. »Er hat eine Menge Blut verloren. Dazu natürlich ein Schock …«


  »Warum ist er dann nicht auf einer Bahre?« fragte Neville.


  »Er hat sich geweigert, Sir. Wir haben es versucht, aber er ist noch kräftig genug, um gehen zu können, und da wollten wir ihn nicht zwingen.«


  »Wer ist es?« fragte Neville.


  »Er heißt Paddy Ryan, glaube ich«, sagte der Mann, und auf einen ungeduldigen Ruf des Fahrers hin rief er zurück: »Sofort, Jack! Lass mich wenigstens an Bord klettern!«


  


  Sobald die Hecktür des Krankenwagens geschlossen war, begann der Fahrer, ihn in kurzen Stößen vor und zurück zu setzen, um in der schmalen Gasse zwischen den Hecken zu wenden. Neville wartete nicht, bis er abfuhr, sondern zwängte sich durch die Lücke der Hecke und rief nach Branksome.


  Kurz darauf kam der Sergeant auf ihn zugetrabt, eine brennende Taschenlampe in der Hand. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, sich korrekt anzuziehen, sondern nur eine Hose und einen Pullover über seinen Pyjama gezogen.


  »Gut, dass Sie gekommen sind, Sir«, sagte er. »Eine furchtbare Geschichte, nicht wahr?«


  »Bis jetzt habe ich noch keine Ahnung, was hier passiert ist«, sagte Neville.


  »Wir haben vor einer halben Stunde einen Anruf von der Meeres-Forschungsstation bekommen«, sagte Branksome. »Der Mann, der gerade fortgebracht wurde, ist von Dr. Reedwall hier am Ufer gefunden worden. Er hatte eine Frau bei sich, eine Mrs. Spicer. Sie ist dort drüben, Dr. Reedwalls Frau kümmert sich um sie. Wie sie sagte … nein, es ist besser, wenn Sie selbst mit ihr sprechen. Kommen Sie, Sir!«


  Neville folgte ihm, und blickte dabei mit kritischen Blicken umher. Er hatte den Eindruck, als ob Branksome die Situation im Griff hätte. Er sah mindestens ein Dutzend Männer mit Taschenlampen, die das ganze Gelände absuchten  von Sergeant Branksomes Notruf aus den Betten geholt, genau wie er. Dreißig, vierzig Meter jenseits der Hecke hockte eine Frau auf dem Boden. Sie war in eine Decke gehüllt, zitterte am ganzen Körper und starrte blicklos ins Leere. Ein hübsches Mädchen in Morgenrock und Sandalen goss heißen Tee aus einer Thermosflasche in eine Tasse, die sie der Frau dann an die Lippen hielt.


  Neville gab Branksome ein Zeichen, einen Moment lang zu warten, und erst nachdem die verängstigte Frau einen Schluck Tee hinuntergebracht hatte, trat er auf sie zu und sagte: »Mrs. Spicer? Ich bin Chief Inspector Neville. Können Sie mir bitte sagen, was passiert ist?«


  Die Frau sagte mit einer Stimme, die wie ein gequältes Stöhnen klang: »Es ist nicht gerecht! Es ist nicht fair! Paddy ist so ein netter Kerl! Und wie kann er arbeiten, wenn er nur noch eine Hand hat?«


  »Schön ruhig bleiben«, sagte das Mädchen im Morgenrock und flößte ihr wieder einen Schluck Tee ein.


  »Was ist mit seiner Hand geschehen?« fragte Neville den Sergeanten leise. »Es sah aus, als ob sie abgeschlagen worden wäre.«


  »Nicht abgeschlagen, eher aufgelöst, Sir«, antwortete Branksome genauso leise. »Als ob er sie in irgendeine Säure getaucht hätte.«


  Neville blickte ihn ein paar Sekunden lang schweigend an, dann wandte er sich wieder Mrs. Spicer zu. Die Frau fuhr sich mit der Hand über die Stirn und war jetzt wieder fähig, zusammenhängend zu antworten.


  »Ich bin geschieden und lebe allein«, sagte sie. »Und Paddy ist hergekommen, um dieses Ding in der Forschungsstation zu bauen  einen großen Tank aus Beton, sagte er. Wir haben uns in einem Pub kennen gelernt  das war sein erster Abend hier, und morgen wollte er abreisen und nach einem neuen Job suchen, und da hatten wir beschlossen, hier herauszukommen, um noch ein bisschen allein zu sein. Und plötzlich hören wir Schritte, und er springt auf, und da kommt diese komische, alte Frau auf uns zu. Also sagt er höflich guten Abend, und sie streckt ihm die Hand entgegen, und er nimmt sie  er war ein bisschen angetrunken, müssen Sie wissen  und schreit plötzlich auf. Er schreit: ›Mutter Gottes! Es brennt, es brennt!‹ Und als er sich von ihr losriss, hatte er keine Hand mehr. O Gott, es war entsetzlich, es war so entsetzlich …«


  Sie stützte ihren Kopf in beide Hände, beugte sich vor und begann zu weinen. Das Mädchen im Morgenmantel sah Neville vorwurfsvoll an und legte den Arm um sie.


  »Quälen Sie sie jetzt nicht mehr mit Ihren Fragen, Inspektor«, sagte sie. »Die Frau ist in einem furchtbaren Zustand. Sprechen Sie mit meinem Mann, wenn Sie noch mehr wissen wollen.«


  


  »Kein Mensch zu sehen, Sergeant!« rief eine Stimme, und dann trat Tom Reedwall aus dem Dunkel, eine Taschenlampe in der Hand. Er lächelte seiner Frau kurz zu.


  »Ich habe dem Chief Inspector gerade gesagt, dass Sie uns von diesem Vorfall benachrichtigt haben«, sagte Branksome.


  »Ja, das stimmt. Ich war noch ein bisschen mit dem Hund unterwegs, bevor ich zu Bett gehen wollte. Wir sind über eine halbe Meile am Ufer entlanggegangen, doch er hat nichts gewittert.« Er schnippte mit den Fingern. »Inkosi! Komm her! Sitz! So ist es brav!«


  Inkosi, dem das große Abenteuer, in das er geraten war, zu gefallen schien, gehorchte und setzte sich zu Füßen Toms.


  Neville zögerte. Nach einer längeren Pause sagte er schließlich: »Sergeant, sie haben vorhin gesagt, Ryans Armstumpf habe ausgesehen, als ob er die Hand in Säure getaucht habe, nicht wahr?«


  »Es hat mich an so etwas erinnert«, nickte Branksome.


  »Könnte er das nicht wirklich getan haben?« meinte Neville. »Es gibt hier in der chemischen Fabrik sicher eine Menge Säuren, denke ich mir.«


  »Nein!« Der Protest kam von Mrs. Spencer. »Ich habe Ihnen doch gesagt, es war eine alte Frau, die es getan hat!«


  »Unsinn«, murmelte Neville und lächelte Mrs. Spencer an. »Ich denke, als nächsten sollten wir in dieser Fabrik nach Spuren eines Eindringlings suchen, oder sind Sie anderer Meinung?« sagte er zu Branksome.


  »Inspektor, das ist ein langer Weg für einen Mann, der gerade eine Hand verloren hat«, sagte Tom. »Er wäre durch Blutverlust und Schock bewusstlos geworden, lange bevor …« Er brach ab und blickte Branksome an. »Was ist, Sergeant?«


  Branksome starrte den Chief Inspector an. »Sir, erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen von dem Mann erzählte, den eine Pop-Gruppe hier in der Nähe an einem Strand getroffen hat?«


  »Ja, natürlich.«


  »Mir fällt gerade ein, dass dieser Mann auch eine Menge Blut verloren haben muss, wenn er so schwer verletzt war, wie die Leute es mir beschrieben haben. Aber wahrscheinlich ist das nicht mehr als ein Zufall.«


  »Ich jedenfalls kann keinerlei Zusammenhänge entdecken«, sagte Neville. »Ehrlich gesagt, ich kann einfach nicht glauben, dass eine alte Frau die Hand eines Mannes einfach mit Säure auflöst. Oder sind Sie anderer Ansicht? Es gab mal eine alte Frau in dieser Gegend, aber die ist sicher in einer Klinik untergebracht.«


  »Aber Constable Sellers …«


  »Was ist mit ihm?«


  »Es ist … wissen Sie, Sir, er ist nicht sicher, ob die Frau in der Klinik wirklich Miss Beeding ist. Ich habe ihm gesagt, dass er kein dummes Zeug reden solle, doch er ist dabei geblieben. Außerdem behauptet er, sie vor ein paar Abenden gesehen zu haben, als sie nach Ihren Angaben schon eine Weile in Gewahrsam war. Stimmt das nicht?«


  Neville zuckte die Achseln. »Ich bin der Meinung, dass wir nur weiterkommen, wenn wir herausfinden, was Ryan mit seiner Hand gemacht hat, und wenn … Hallo! Was ist denn da drüben los!«


  Zwei Männer kamen aus dem Dunkel auf sie zugelaufen, fuchtelten mit ihren Taschenlampen und schrien.


  »Sarge!« rief einer der beiden. »Wir haben jemanden entdeckt! Wir haben unten am Ufer gesucht, bis zu diesem Chemiewerk, und da war jemand, und wir sind sicher, es war eine alte Frau!«


  »Aber das ist doch lächerlich!« sagte Neville fast unhörbar.


  »Wir haben sie nicht sehr deutlich sehen können, Sir«, sagte der Mann, »aber es war eine alte Frau.«


  »Und sie ist in Richtung Chemiewerk gelaufen?« fragte Branksome.


  »Anscheinend, Sarge.«


  »Dann sollten wir auch dorthin gehen, Sir. Ich weiß, es klingt verrückt, aber Dr. Reedwall kennt Ryan  er gehörte zu den Leuten, die das Delphinbecken der Station gebaut haben  und behauptet, dass er zuverlässig ist.«


  »Absolut zuverlässig«, bestätigte Tom. »Bist du nicht auch der Meinung, Netta?«


  


  »Er machte einen sehr guten und vernünftigen Eindruck«, stimmte seine Frau zu. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er so eine Geschichte erfunden haben könnte.«


  »Und was ich mir nicht vorstellen kann«, sagte Neville finster, »ist eine Geschichte, die so unlogisch ist. Aber, gut  fahren wir zu dieser Fabrik. Sergeant, rufen Sie an und lassen Sie ein paar Flutlichter schicken. Und fragen Sie die Küstenwache, ob sie ein Patrouillenboot herbeordern können, um das Ufer zu überwachen.«


  »Sofort, Sir.«


  


  Der Nachtwächter des Depots für organische Säuren kam von seiner letzten Runde durch das weitläufige Terrain des Unternehmens zurück. Er war schon ziemlich müde, hatte aber noch gute sechs Stunden vor sich, bis der Wachmann vom Tagdienst erschien, um ihn abzulösen. Der Lichtkreis seiner Taschenlampe tanzte wie ein Glühwürmchen vor ihm, als er zwischen den Bündeln der Rohrleitungen entlangschritt, die die Tanks miteinander verbanden.


  Plötzlich blieb er stehen. Auf der Pier, an der die großen Leichter festmachten, die das Rohmaterial anlieferten, hatte er eine schattenhafte Gestalt gesehen.


  »He!« rief er und lief in die Richtung. Er packte seinen Holzknüppel fester  die einzige Waffe, die er besaß. Er war kein junger Mann mehr, und das Laufen fiel ihm schwer, doch ein knappe halbe Minute später hatte er den Eindringling erreicht, der ruhig stehen geblieben war, als ob er auf ihn wartete.


  Das Licht seiner Taschenlampe fiel auf ihn, und er stellte verblüfft fest, dass es eine Frau war, eine alte Frau in schmutziger, abgerissener Kleidung.


  Er blieb stehen und sagte unsicher: »Was, zum Teufel, suchen Sie …«


  Sie sprang ihn an. Er schrie auf, riss den Schlagstock hoch und wich zurück, weil er sie für verrückt hielt. Sie drang wieder auf ihn ein, beide Hände vorgestreckt, wie Krallen, und griff wieder nach ihm. Diesmal gelang es ihr, ihn beim Ärmel zu packen. Der Stoff riss, und eine Sekunde lang spürte er einen brennenden Schmerz. Er schrie wieder auf und schlug  ein reiner Reflex  mit dem Schlagstock zu. Er traf ihren rechten Arm.


  Ihre Hand ließ ihn los. Er warf sich herum und lief auf die Wachbude zu, in die Sicherheit der hellen Lichter und der fröhlichen Musik von Radio Jolly Roger. Er stürzte hinein, warf die Tür hinter sich zu und griff zum Telefonhörer.


  »Polizei! Schnell!« schrie er atemlos, als die Vermittlung sich meldete. »Hier ist eine verrückte, alte …«


  Er hörte Motorengeräusch und sah aus dem Fenster. Wagen mit Blaulicht auf ihren Dächern bremsten vor dem Tor.


  »In Ordnung«, sagte er etwas verlegen ins Telefon. »Sie sind schon hier. Gott mag wissen, warum, aber sie sind hier.«
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  »Was hältst du davon?« fragte Tom, als er und Netta Arm in Arm zu ihrem Haus zurückgingen. Ein Streifenwagen hatte Mrs. Spicer fortgebracht, und die Männer, die das Gelände absuchten, waren nach Osten gezogen. Tom wusste, dass Amateure bei einer Polizeiaktion keine Hilfe, sondern eher eine Belastung waren.


  Netta fröstelte. »Ich weiß nicht. Aber es muss schrecklich gewesen sein.«


  »Das war es auch, glaube mir«, sagte Tom düster. »Ich habe noch nie etwas so Entsetzliches gesehen wie den Arm dieses armen Teufels; nicht glatt abgeschnitten, das wäre nicht so schlimm gewesen, sondern … irgendwie aufgelöst … roh!«


  »Ein Säurewerfer?« fragte Netta.


  »Es gibt keine Säure, die eine Hand innerhalb weniger Sekunden auflösen könnte. Dazu brauchte man Fluorid oder etwas Ähnliches. Und wenn man sie werfen oder sprühen würde, wäre die Wirkung nicht so spontan. Man müsste die Hand schon hineintauchen und eine Weile eingetaucht halten.«


  »Das ist phantastisch«, murmelte Netta.


  »Grausam«, sagte Tom und pfiff Inkosi, als die willkommenen Lichter ihres Bungalows vor ihnen auftauchten. »Übrigens, du warst wunderbar«, sagte er. »Ich danke dir, dass du sofort herausgekommen bist.«


  »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Netta blieb bei der Haustür stehen und wartete, bis er aufgeschlossen hatte. »Die arme Frau muss fast so viel gelitten haben wie Paddy. Pass auf, dass dir nicht auch so etwas geschieht, Tom!«


  »Nur über meine Leiche«, sagte Tom mit zynischem Spott und öffnete die Tür.


  


  »Also noch einmal von vorn«, sagte Neville zu dem Nachtwächter. »Sie haben irgend jemanden gesehen, Mr. Hedges, und sind auf die Pier gelaufen, um zu sehen, wer es war. Sie haben eine alte Frau getroffen, und sie hat Sie angegriffen.«


  »Ich weiß, es klingt blödsinnig«, sagte der Nachtwächter entschuldigend. »Aber sehen Sie sich meinen Ärmel an …«


  Branksome warf einen Blick auf den zerrissenen Stoff, beugte sich dann darüber und schnüffelte. »Sir, er ist mit Säure verätzt worden«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Sehen Sie die braune Verfärbung auf dem Hemd an, das er darunter trägt? Und wie die Haut gerötet ist.«


  Neville folgte dem Beispiel des Sergeanten und nickte dann. »Sieht aus, als ob Sie recht hätten«, gab er zu. »Also haben wir einen Säurewerfer hier, nicht wahr? Ich halte nichts davon, die Männer im Dunkeln nach ihm suchen zu lassen.«


  »Wir haben Schutzkleidung hier«, sagte Hedges. »Ich habe Schlüssel für alle Räume, sehen Sie?« Er klirrte mit einem großen Schlüsselring. »Die Anzüge sind für unsere Männer, die mit ätzenden Stoffen in Berührung kommen. Aber ich sollte wohl lieber die Erlaubnis einholen, bevor ich sie herausgebe.«


  »Können Sie um die Zeit jemanden erreichen?« fragte Neville ungeduldig.


  »Die Schutzanzüge fallen in Mr. Fleets Ressort«, erklärte Hedges. »Er ist für Lieferungen und Transfers zuständig …« Hedges runzelte die Stirn. »Ja, ich glaube, ich habe seine Telefonnummer.«


  


  »Rufen Sie ihn sofort an. Sagen Sie ihm, was passiert ist, und dass wir die Schutzanzüge brauchen, falls die alte Vettel Säure nach unseren Männern wirft. Schnell! Und geben Sie Constable Sellers den Schlüssel  wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Dies ist er«, sagte Hedges und löste einen der Schlüssel vom Ring. »Die Anzüge sind in dem Schuppen links von der Zufahrt. Über der Tür ist ein Schild mit der Aufschrift ›Schutzkleidung‹.«


  Sellers griff nach dem Schlüssel und lief ins Dunkel.


  


  In dem Schuppen, zu dem Hedges ihn geschickt hatte, hing ein Dutzend Schutzanzüge aus schwerem Plastikmaterial an Wandhaken, zusammen mit Handschuhen und maskenartigen Helmen, deren lang herabhängende Schurze Hals und Nacken schützten. Er verteilte die Anzüge an die Männer, die ihm gefolgt waren, und behielt den letzten für sich. Nachdem er sich in ihn hineingezwängt hatte  nur den Helm setzte er noch nicht auf , ging er zu den anderen zurück, die neben der Bude des Torwächters warteten.


  »Mr. Fleet ist unterwegs«, verkündete Hedges, als er Sellers erkannte. »Er sagt, es geht in Ordnung, dass Sie die Anzüge ausleihen. Er ist in zehn Minuten hier.«


  »Können Sie uns etwas Licht geben?« fragte Neville über die Schulter hinweg und blickte die Männer an, die ihre Schutzanzüge angelegt hatten.


  »Sofort, Sir!« Hedges trat zur Rückwand, legte einen schweren Hebel um und drückte dann eine Reihe kleinerer Schalter  und das ganze Gelände des Werks war plötzlich in helles, gleißendes Licht getaucht. Auf jeden Tank, an jeder Wegkreuzung und über allen Türen der Gebäude flammten Lampen auf.


  »Branksome«, sagte Neville. »Nehmen Sie drei Männer in Schutzanzügen und die Hälfte der anderen und suchen Sie die westliche Hälfte des Geländes ab. Hedges, Sie bleiben hier, und wenn Mr. Fleet auftaucht, berichten Sie ihm, was wir vorhaben. Sagen Sie ihm, er soll zu mir kommen, und warnen Sie ihn. Er soll sich immer auf der Wegmitte halten und keine Abkürzungen durch die dunklen Gassen zwischen den Gebäuden nehmen. Ist das klar?«
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  »Klar, Sir!« sagte Hedges.


  »Dann vorwärts, Männer«, sagte Neville und trat aus der Bude.


  


  Sellers bedauerte ein wenig, einen der Schutzanzüge selbst genommen zu haben  ohne ihn wäre er jetzt bei der Nachhut gewesen und nicht bei der Vorhut des Suchtrupps , als er vorsichtig den Weg entlangging, der zum Ostrand des Werksgeländes führte. Hinter ihm gingen zwei Constables aus der Kreisstadt Geddesley, beide wie er in Schutzanzügen, mit Handschuhen und Helm, und ihnen folgten Branksome und zwei weitere Constables ohne Schutzanzüge.


  Das Chemiewerk war nachts ziemlich unheimlich, stellte er fest. Er fühlte sich wie in einem technischen Dschungel, in dem die hohen Tanks die Bäume waren, und die Rohrleitungen, die sich von einem Tank zum anderen wanden, die Lianen, und die klobigen Ventile, die hier aus den Rohren wuchsen, die Pilze.


  Er trug eine Taschenlampe in der linken Hand, und in der rechten einen Schlagstock, den ihm ein Kollege von einem Streifenwagen gegeben hatte. Da er nach dem Alarmruf direkt vom Bett mit seinem Roller zu der Stelle gefahren war, wo sich der verletzte Ryan befand, hatte er nichts mitgenommen als sein Notizbuch, das immer in seiner Jackentasche steckte.


  »Und ein Notizbuch ist jetzt keine große Hilfe«, murmelte er in seinen Helm.


  Der Plastikoverall war in dieser heißen Sommernacht wie ein Brutofen. Er hatte keine separaten Schuhe, sondern weite, floppende Füßlinge, die Teil des Anzuges waren, so dass nur am Halsteil Luft eindringen konnte. Die Plastikscheibe des Helm wurde durch seinen Atem beschlagen. Er schlug den herabhängenden Schurz des Helms zur Seite, um etwas Luft an sein schweißnasses Gesicht zu lassen, als plötzlich eine Stimme schrie: »He! Ich habe etwas gesehen!«


  


  Er fuhr herum. Einer der Constables ohne Schutzanzug hatte den Lichtstrahl seiner Taschenlampe in die schmale Passage zwischen zwei Gebäuden gerichtet, deren Türschilder sie als Ersatzteillager und Reparaturwerkstatt auswiesen.


  »Sellers!« rief Branksome. »Sie gehen als erster! In dem Plastikzeug kann Ihnen nicht viel passieren!«


  Sellers bedauerte jetzt noch mehr, dass er einen der Schutzanzüge für sich beansprucht hatte, aber er nahm seinen ganzen Mut zusammen und schritt auf die enge, dunkle Passage zu. Als er sie erreicht hatte und mit der Taschenlampe in das Dunkel leuchtete, bemerkte er an ihrem anderen Ende Bewegung.


  »Ja, da ist jemand!« rief er und lief in die enge Gasse hinein.


  Bevor er das andere Ende erreicht hatte, stieß er auf das Äquivalent von Lianen in seinem technischen Dschungel: ein Gewirr von Röhren, die in alle Richtungen liefen und mit roten, weißen, gelben und blauen Ringen markiert waren, ein Farbkode für die Chemikalien, die durch sie gepumpt wurden. Er stolperte fast über eine der Röhren, weil der Helm mit der beschlagenen Frontscheibe seine Sicht behinderte.


  »Hierher!« rief er, als er sah, dass eine dunkle Gestalt jenseits des Rohrnetzes zu fliehen versuchte. Durch den schweren Anzug behindert und schweißüberströmt, setzte er ihr nach und sprang von einem Rohr zum anderen.


  »Sie läuft zur Pier!« rief Branksome hinter ihm. »Versucht, ihr den Weg abzuschneiden!«


  Sie? Ohne zu sehen, wohin er trat, sprang er von einem Rohr zum anderen und starrte durch die beschlagene Frontscheibe seines Helms. Ja, natürlich, es war Miss Beeding …


  »Aber sie kann es nicht sein«, murmelte er. »Oder ich habe von Anfang an recht gehabt!«


  Er lief schneller, da verfing sich sein Fuß zwischen zwei Rohren. Er stürzte kopfüber zu Boden, und die beiden anderen Constables spurteten an ihm vorbei.


  »Nichts passiert?« erkundigte sich Branksome, als er ihm auf die Füße half.


  


  »Nein … nein. Danke, Sarge. Bin nur gestolpert, das ist alles.« Sellers richtete sich auf. »Aber haben Sie nicht gesehen, wer das ist?«


  »Sah wie Miss Beeding aus«, sagte Branksome nach kurzem Zögern.


  »Sie sieht genauso wie die Miss Beeding aus, die ich in der Nervenklinik von Geddesley gesehen habe«, sagte Sellers.


  Sie starrten einander ein paar Sekunden lang an. Dann deutete Branksome voraus.


  »Kommen Sie! Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen!«


  Direkt hinter dem Gewirr von Rohren standen die hohen Vorratstanks, in denen Chemikalien gelagert wurden. An jedem Tank führte eine Inspektionsleiter empor, und große, weiße Schilder mit der Warnung LEBENSGEFAHR! GIFT! waren an den Stahlwänden befestigt.


  »Sehen Sie, Sarge, da ist sie!« rief einer der anderen Männer und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf einen der Tanks. Sein Licht fiel auf die alte Frau, die die Inspektionsleiter des Tanks hinaufkletterte.


  »Okay, jetzt haben wir sie!« sagte Branksome. »Wir brauchen sie nur noch … Jesus! Was hat sie denn jetzt vor? Haltet sie auf! He! He! Stehen bleiben!«


  Er lief auf den Tank zu, aber es war schon zu spät. Die alte Frau hatte das obere Ende der Leiter erreicht, zögerte ein paar Sekunden lang, blickte zu ihnen herab, schien dann zu einem Entschluss zu kommen und sprang in die Flüssigkeit, die der oben offene Tank enthielt.


  Sie hörten ein lautes Platschen, dann ein zweites, leiseres, und dann  Stille.


  »Roh-Phenol«, las Sellers die Beschriftung an der Stahlwand des Tanks, und das war das letzte Wort, das einer von ihnen sprach, bis sie die Bude des Torwächters erreichten.


  


  »Mr. Fleet ist hier«, verkündete Hedges. »Haben Sie die Alte erwischt?«


  


  »Nein«, sagte Branksome knapp. »Die dumme Kuh ist in einen Tank voll Phenol gesprungen.«


  Fleet, der gerade aus der Bude trat, wurde blass. »In welchen?« fragte er. »Sie wird den ganzen Posten verunreinigen. Ich muss sofort die Ventile schließen.«


  »Ist das alles, was Ihnen dabei Sorgen macht?« fragte Branksome ätzend.


  »Und warum nicht, Sergeant?« sagte eine andere Stimme, und Leigh-Warden trat aus der Torwächter-Bude. »Kümmern wir, die wir in dieser kranken Gesellschaft leben, uns nicht alle mehr um kommerziell Profit bringende Güter als um solche Lappalien wie Menschenleben? Wir haben durch die Kriege den Massenmord zu einer Industrie gemacht. Warum also sollte das Leben irgendeiner alten Frau so besonders wertvoll sein?« Er grinste.


  »Halten Sie doch den Mund!« sagte Branksome mit ungewohnter Schärfe.


  »Sofort«, antwortete Leigh-Warden. »Wer war die Frau? Es ist noch nicht zu spät, um eine Meldung für die ›Stop-Press‹-Kolumnen der Londoner Tageszeitungen durchzugeben, auf jeden Fall kriege ich sie in die Mittagsausgaben der Abendblätter.«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Schließlich sagte Branksome: »Wir müssen erst ihre Leiche aus dem Tank fischen, bevor wir dazu etwas sagen können.«


  »Also war es nicht Miss Beeding?« fragte Leigh-Warden.


  »Wie hätte es Miss Beeding sein können?« erwiderte Branksome.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Leigh-Warden. »Das ist es ja, was ich herauszufinden versuche.« Er grinste und ging zu seinem Wagen.
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  Nachdem Rory Dunstable sich von allen Männern an Bord der Jolly Roger verabschiedet hatte, fuhr er mit dem Versorgungsboot an Land und ging direkt zu der Tankstelle, bei der er während seiner Zeit auf See den Wagen unterstellte. Nachdem er ihn überprüft und die Abstellgebühr bezahlt hatte, fuhr er langsam durch die Straßen, um das Fotogeschäft zu finden, bei dem sein Film abgegeben worden war. Das Geschäft hatte gerade geöffnet, und es war noch niemand da, außer einem ziemlich gelangweilt wirkenden, alten Mann, der hinter der Ladentheke stand.


  »Sie haben einen Fujichrom-Film von mir«, sagte Rory und schob seine Quittung über den Tisch.


  »O ja, den«, sagte der alte Mann und nickte. »Haben sie ein bisschen experimentiert, wie? Ist recht gut geworden, so weit ich das sehen konnte; bis auf den Wassertropfen auf der Linse, der möglicherweise alles verdorben hat. Aber vielleicht war das ein Effekt, den Sie beabsichtigt haben.  Hier, bitte.«


  Rory blinzelte ihn an. Dann riss er das kleine Päckchen auf, das der Mann ihm gegeben hatte, und begann den Film abzuspulen.


  »Das dürfen Sie nicht tun?« rief der alte Mann entsetzt. »Sie bringen Fingerabdrücke auf den Film  Sie könnten ihn sogar zerkratzen!«


  Rory hörte nicht auf ihn. Er spulte den Film ab und hielt ihn gegen das Licht. Und dann hatte er gefunden, was er suchte. Ja, dort war es, tauchte zum ersten Mal aus dem Wasser auf; ein langer schlanker Fisch, der sich vom Haken zu befreien versuchte. Er spulte noch mehr Film ab. Jetzt tauchte seine Beute zum zweiten Mal auf.


  Und  wie der alte Mann gesagt hatte  Wasser war auf das Objektiv geraten, wahrscheinlich von dem zappelnden Tier zum Deck emporgespritzt. Ein großer Tropfen war am Rand der Linse gelandet und verzerrte einen Teil des Bildes. Aber trotzdem …


  Er hielt den Atem an. Ja, hier auf dem Film war der Beweis für etwas, das weder er, noch die anderen glauben wollten: als er seine Beute zum ersten Mal an die Oberfläche gezogen hatte, war es ein Fisch. Beim zweiten Mal war es …


  »Etwas anderes«, murmelte er und fühlte einen Schauer auf seinem Rücken. Dies musste er unbedingt Experten zeigen, und zwar sofort. Er begann den Film wieder aufzuwickeln.


  »Was habe ich zu zahlen?« fragte er.


  


  »Vorsichtig jetzt!« rief der Mann, der am oberen Ende der Leiter hing und den Greifer dirigierte, der in der dunklen, scharf riechenden Flüssigkeit umherfuhr. »Jetzt!«


  »Was gefunden?« rief Fleet, der unten stand.


  »Ja, ich glaube«, antwortete der Mann. »Einen Moment, ich will sehen, ob ich es fest im Griff habe.«


  Er zog einen Handschuh aus und überzeugte sich, dass das Seil frei über die Rollen des Flaschenzuges lief, den sie auf dem Rand des Tanks montiert hatten, dann löste er den Greifer vorsichtig und ließ ihn erneut zuschnappen.


  »Zieht an!« rief er den Männern am Boden zu, und sie holten Leine ein. Wenig später erschien ein dunkles, phenoltriefendes Objekt an der Oberfläche.


  »Stop!« rief der Mann auf der Leiter verwundert. »Das sieht ja aus wie ein Fisch! Und ich glaube, das ist der erste Fisch, den jemand in einem Phenoltank gefangen hat!«


  Er packte eine Flosse des Fisches und wuchtete ihn über den Rand des Tanks. Fleet trat ein paar Schritte zurück, um nicht von der herabtropfenden, dunklen Flüssigkeit getroffen zu werden. »Aber das ist doch nicht die alte Frau!« rief er.


  »Das ist es aber, was hier in dem Tank war«, sagte der Mann und begann die Stufen der Leiter herabzusteigen.


  


  »Sie ist  was?« sagte Sergeant Branksome ins Telefon und runzelte ungläubig die Stirn.


  »Sie ist verschwunden!« wiederholte Dr. Nimms erregt. »Und einer meiner Pfleger  der junge Stevens  ist jetzt in demselben Zustand wie sie. Er steht unter dem Fenster, an der gleichen Stelle, an der sie stand, und kann auch kaum besser reden als sie!«


  Die Tür von Branksomes Büro würde geöffnet, und Sellers trat herein. »Morgen, Sarge.« Er sah völlig übermüdet aus. »Ich bin etwas zu spät dran. Tut mir leid. Ich habe verschlafen.«


  »Bleiben Sie hier!« rief Branksome, als Sellers den Raum wieder verlassen wollte. »Entschuldigen Sie, Doktor, eben ist der Constable gekommen, den ich gestern zu Ihnen geschickt habe.« Er verdeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Hören Sie, Rodge, Miss Beeding scheint aus der Klinik geflohen zu sein.«


  »Dann könnte es also doch sie gewesen sein, die wir gestern Nacht in dem Chemiewerk gesehen haben?«


  »Nein, das ist unmöglich, und das ist es, was ich so verwirrend finde. Sie hatte nicht genügend Zeit, um von Geddesley bis zur Fabrik zu gelangen. Um Mitternacht, als die Pfleger der Nachtschicht ihre übliche Kontrolle machten, war sie nämlich noch in ihrer Zelle. Moment.« Er nahm die Hand von der Sprechmuschel.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ, Doktor, aber ich möchte jeden Irrtum vermeiden. Also noch einmal: Um Mitternacht war noch alles in Ordnung, nicht wahr? Aber als Sie heute morgen in ihre Zelle traten, um ihr eine Beruhigungsspritze zu geben, damit die Schwester sie entkleiden konnte, war sie nicht mehr dort und … Ja, ich verstehe … Nein, ich will damit nicht sagen … Halten Sie es für möglich, dass ihr Zustand ansteckend ist?«


  Nimms schrie so laut zurück, dass Sellers seine Worte deutlich hören konnte: »Es gibt keine ansteckende Amnesie! Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich heute morgen den jungen Stevens in ihrer Zelle gefunden habe und dass sie spurlos verschwunden ist!«


  »Nun …« Branksome wirkte absolut hilflos. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was wir tun können.« Er zog einen Notizblock heran. »Ich werde natürlich eine Suchmeldung mit einer genauen Beschreibung der Frau an unsere Leute geben, aber eigentlich ist die Polizei von Geddesley zuständig …« Er lauschte ein paar Sekunden lang. »Gut, Wenn Sie das schon erledigt haben, Doktor …«


  Er verzog das Gesicht und legte den Hörer auf die Gabel zurück. »Ich möchte wissen, warum er es ausgerechnet an mir auslassen muss«, murmelte er. Das Telefon läutete wieder. »Gehen Sie ran!« sagte er zu Sellers.


  »Brindown Polizeistation, Constable Sellers … Oh, Mr.


  


  Fleet … Sie haben  was?« Er starrte Sergeant Branksome an. »Sind Sie sicher? Ein Fisch? Was für ein Fisch?«


  »Geben Sie her«, sagte Branksome und nahm ihm den Hörer aus der Hand. »Mr. Fleet? Sergeant Branksome … Sind Sie sicher?«


  Sellers hörte undeutliche, schnarrende Geräusche aus dem Hörer, und dann sagte Branksome: »Ich verstehe nicht, wie ein Fisch in Ihren Tank … Nein, ich glaube Ihnen. Aber ich war heute Nacht dabei und habe selbst gesehen … Ja, ich verstehe. Sie haben den ganzen Tank geleert und nichts anderes gefunden. Gut … Ja, bitte tun Sie das. Es sieht so aus, als ob sich ein Fachmann damit befassen müsste. Und zwar sofort.«


  Er legte auf, und Sellers sah, dass Schweißperlen auf seiner Stirn standen. »Sie haben einen Greifer in den Tank gesenkt, in den die alte Frau gefallen ist, und haben einen Fisch gefunden«, sagte er tonlos. »Sie haben den Tank geleert. Es ist keine Leiche drin. Rodge, war es eine Frau oder nicht, die wir die Leiter hinaufsteigen und in den Tank springen sahen?«


  »Es …« Sellers schluckte.


  »Ja, so geht es mir auch«, sagte Branksome verwirrt. »Er sagt, er will den Fisch auf einen Pritschenwagen laden und zur Meeres-Forschungsstation bringen. Ich bin gespannt, was die Leute dazu zu sagen haben.«


  Er starrte vor sich hin. »Wissen Sie was, Rodge?« Er blickte zu Roger Sellers auf. »Ich habe Angst.«


  »Ich auch«, sagte Sellers. »Mir kommt es vor, als ob die ganze Welt sich in einen Alptraum verwandelt hätte. Man begreift überhaupt nichts mehr.«


  


  Rory Dunstable bremste vor dem Tor der Meeres-Forschungsstation und stieg aus dem Wagen. Dann drückte er einen Torflügel auf und ging den ausgefahrenen Weg entlang, der zu den Gebäuden führte. Wenig später traf er auf einen jungen, dunkelhaarigen Mann in weißem Mantel, der einen mit trübem Wasser gefüllten Plexiglasbehälter trug, in dem eine Unzahl winziger Lebewesen wimmelte.


  


  »Hallo«, rief Rory. Der Mann wandte sich um und blickte ihn missbilligend an.


  »Ja, was ist?«


  »Tut mir leid, Sie belästigen zu müssen«, sagte Rory unsicher, »aber ich habe einen Film von einem Fisch dabei, den ich vor ein paar Tagen am Haken hatte, aber nicht landen konnte. Ich hatte gehofft, dass jemand von Ihnen ihn vielleicht identifizieren kann.«


  »Wir sind nicht dazu da, Anglern beim Detaillieren ihres Anglerlateins zu helfen«, sagte der Mann. »Guten Morgen.«


  Und er ging weiter.


  »Eingebildeter Affe«, murmelte Rory. Mehr denn je entschlossen, sein Vorhaben durchzuführen, ging er weiter, sobald der Mann verschwunden war. Knapp hundert Meter weiter stand ein kleiner Bungalow neben einem größeren Gebäude. Als er daran vorbeiging, trat ein hübsches Mädchen in weißen Shorts und einer grünen Bluse heraus. Sie brachte eine Taucherausrüstung aus dem Haus und trug sie zu einem Mini, der vor der Tür geparkt war.


  »Kann ich Ihnen helfen?« rief sie, als sie Rory bemerkte.


  Er erklärte ihr den Grund seines Besuches und schloss: »Wenn mir hier jemand helfen könnte, ihn zu identifizieren, wäre ich sehr dankbar.«


  »Ich will es gerne versuchen«, sagte das Mädchen. Er starrte sie verblüfft an, und sie setzte grinsend hinzu: »Ich bin Dr. Netta Reedwall und arbeite hier.« Sie winkte ab, als er eine Entschuldigung zu stottern begann. »Lassen Sie nur. Selbst mein Mann sagt, dass er es manchmal nicht recht glauben kann. Lassen Sie mich Ihre Aufnahmen sehen.  Oh, es ist ein Film.«


  »Ja, aber man kann die wichtigsten Einzelheiten auch ohne Projektor erkennen.«


  »Dann zeigen Sie mir die Stelle, wo er am deutlichsten zu sehen ist«, schlug Netta vor.


  Während Rory ein Ende Film abspulte, trat ein Mann aus dem Haus. Er trug ein altes kariertes Hemd und ausgeblichene Jeans und brachte ebenfalls eine Taucherausrüstung zum Wagen.


  


  »Mein Mann ist der andere Dr. Reedwall«, sagte Netta, nachdem sie Tom mit kurzen Worten erklärt hatte, was sie vorhatte. »Tom, dies ist … entschuldigen Sie, ich habe vergessen, Sie nach Ihrem Namen zu fragen.«


  »Rory Dunstable. Von Radio Jolly Roger. Es war an Bord dieses Schiffes, wo ich dieses … Ah! Hier taucht er zum ersten Mal auf. Sehen Sie?«


  Er hielt den Film gegen das Sonnenlicht, damit Netta die Bilder deutlich sehen konnte. Sie betrachtete sie eine Weile, dann runzelte sie verwundert die Stirn.


  »Tom, sieh dir das mal an«, sagte sie dann und trat zur Seite. Tom tat es und schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte, ich kann ihn nicht identifizieren«, gestand er. »Aber auf einem so kleinen Diapositiv sind natürlich kaum Einzelheiten zu erkennen. Ich denke, wir sollten den Projektor in Gang setzen, Schatz. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Rory. »Aber ich habe Ihnen noch nicht das Seltsamste an diesem Fisch gezeigt.« Er rollte ein weiteres Ende Film von der Spule.


  »Sehen Sie sich das an«, murmelte er und wartete gespannt, während Tom und Netta auf den Filmstreifen starrten.


  Tom pfiff durch die Zähne. »Das ist ein Tintenfisch«, sagte er entschieden.


  »Seit wann haben Tintenfische einen Schwanz?« konterte Rory. »Warten Sie.  Auf dieser Aufnahme ist er am deutlichsten zu erkennen. Sehen Sie?«


  Tom und Netta starrten verwundert auf den Filmstreifen, als sie plötzlich Motorengeräusch hörten. Sie blickten auf und sahen einen kleinen Pritschenwagen auf sich zukommen. Er hielt vor dem Nachbargebäude und rangierte auf einen Parkplatz. Auf seiner Ladefläche lag etwas, das mit einer Plane bedeckt war.


  Ein Mann sprang aus dem Wagen und lief auf sie zu.


  »Das ist doch Mr. Fleet von dem Chemiewerk, nicht wahr?« fragte Netta verblüfft.


  »Morgen!« rief Fleet. »Ein Glück, dass ich Sie antreffe. Mir ist eben erst eingefallen, dass heute ja Samstag ist. Ich war zu aufgeregt, um vorher daran zu denken. Kommen Sie! Sehen Sie sich an, was ich Ihnen mitgebracht habe!«


  Er ging zu seinem Wagen zurück. Mit einer flüchtigen Entschuldigung folgten ihm Netta und Tom, und Rory wickelte seinen Film wieder auf die Spule.


  Fleet riss die Plane zurück. Auf der Ladefläche lag ein riesiger Fisch, der nach Phenol stank und von dieser Flüssigkeit stark verfärbt war.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Es sieht aus wie ein Hippoglossus«, sagte Tom nach einer kurzen Pause. »Ein Heilbutt. Netta?«


  »Ja … es scheint so …«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Aber irgend etwas stimmt an ihm nicht. Er ist deformiert … oder krank … oder irgend etwas. Ich kann nicht genau feststellen, was an ihm nicht stimmt, aber …«


  Sie starrte auf das große, offen stehende Maul des Fisches und öffnete vorsichtig den Kiemenspalt hinter dem Kopf.


  Inzwischen hatte Rory seinen Film auf die Spule gewickelt und trat neugierig zu den anderen. Wer diesen Fisch gefangen hatte, konnte wirklich stolz sein, dachte er ein wenig neidvoll; er wog mindestens hundert Pfund  wahrscheinlich sogar mehr. Er musterte den Fisch mit dem prüfenden Blick eines Anglers, ging langsam zum Heck des Pritschenwagens  und blieb plötzlich stehen.


  »Der Schwanz!« sagte er verblüfft.


  Fleet starrte ihn an. »Was ist mit dem Schwanz?« fragte er irritiert.


  »Er ist … ich bin natürlich kein Fachmann, sondern habe nur ein laienhaftes Interesse an Fischen, aber …« Rory blickte Netta hilfesuchend an.


  »Er hat recht!« rief sie. »Sieh doch, Tom!«


  »Natürlich!« rief ihr Mann, beugte sich über den Rand der Ladefläche und betastete das Organ.


  »Würde mir jemand freundlicherweise sagen, was mit dem Schwanz los ist?« sagte Fleet erregt.
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  »Er ist …«, sagte Rory, als die anderen schwiegen. »Ich will sagen, normalerweise stehen die Schwanzflossen eines Fisches vertikal zum Körper. Der Schwanz dieses Fisches aber ist horizontal, wie bei einem Meeres-Säugetier  einem Wal oder Delphin.« Er zögerte. »Haben Sie ihn nicht deshalb hergebracht«, fragte er dann, »weil es eine Mutation ist, die sie gerne identifiziert haben wollten?«


  »Nein«, sagte Fleet, »ich habe ihn hergebracht, weil … Dr. Reedwall, Sie wissen doch, dass ein irischer Arbeiter gestern Nacht von einer verrückten, alten Frau angegriffen wurde, nicht wahr?«


  »Ja.« Tom blickte ihn überrascht an. »Was hat denn sie mit dem Fisch zu tun?«


  »Also das ist das Verrückteste, was ich je erlebt habe! Wir haben sie gestern Nacht auf unserem Gelände gestellt  das heißt, die Polizei natürlich. Und als sie sich in die Enge getrieben sah, ist sie auf einen Tank geklettert und hineingesprungen  in einen Tank voll Phenol. Und heute morgen haben wir keine alte Frau aus dem Tank gefischt, sondern  dies!«
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  »Was geht hier eigentlich vor?« sagte Dr. Innis in verdrießlichem Ton zu Sam Fletcher.


  Fletcher blickte auf. Sie waren in Innis Büro und überprüften die letzten Berichte der experimentellen Krabbenaufzucht. Er war nicht sehr guter Laune  das war er nie an dem einen Samstag von vieren, an dem er Dienst hatte. Dass Dr. Innis an diesem Tag eigentlich dienstfrei hatte, war ein Punkt, der ihn nicht im mindesten interessierte.


  »Oh, irgendein Angler wollte einen Fisch identifiziert haben, der ihm vom Haken gerutscht ist. Er hat einen Film mitgebracht. Ich habe ihm gesagt, er solle gefälligst verschwinden.«


  Dr. Innis stand auf und blickte aus dem Fenster. »Der Fisch ist nicht vom Haken gerutscht«, sagte er, »und es ist ein beachtliches Exemplar. Ein Hippoglossus, glaube ich. Kommen Sie, wir wollen ihn uns ansehen!«


  Seufzend trat Fletcher mit ihm hinaus, und sie gingen zu Fleets Pritschenwagen.


  Tom winkte Dr. Innis heran. »Haben Sie schon so etwas gesehen?«


  Er schilderte Dr. Innis mit knappen Worten die Umstände, die Fleet veranlasst hatten, den Fisch hierherzubringen, und wies auf mehrere Abweichungen von der normalen Form des Hippoglossus hin: Der Körper war zu zylindrisch; die Schuppen von einer seltsamen Form, die bei Fischen noch nie beobachtet worden war  in einer Art Wabenmuster angeordnet  und schließlich die losen Hautfalten um die Körpermitte.


  »Das ist wirklich sehr ungewöhnlich!« sagte Dr. Innis, zog eine Lupe aus der Tasche und begann, die Schuppen eingehend zu betrachten.


  Fletcher seufzte vernehmlich. »Dr. Innis, dann sind wir also für heute fertig?«


  Innis hob den Kopf. »Wie?«


  »Wenn wir mit unserer Arbeit nicht weitermachen, möchte ich gehen. Schließlich haben wir heute Samstag.«


  »Sie scheinen nicht sonderlich interessiert zu sein«, sagte Innis. »Dies ist wirklich ein ganz außergewöhnlicher Fang.«


  »Sie glauben doch nicht etwa den Unsinn, dass er aus einem Chemikalientank gefischt worden ist?« sagte Fletcher mit einem ironischen Grinsen. »Es ist doch ganz offensichtlich ein Schwindel, und nicht einmal ein besonders intelligenter.«


  Ein paar Sekunden lang blickten die beiden Männer einander an. Dann sagte Dr. Innis: »Gehen Sie, gehen Sie! Ich habe keine Lust, mir von Ihnen vorhalten zu lassen, dass ich nicht fähig bin, einen Schwindel zu durchschauen.«


  Fletchers gebräuntes Gesicht lief ein paar Sekunden lang rot an. Dann wandte er Dr. Innis brüsk den Rücken zu und ging zu seinem Wagen.


  Als ob nicht das geringste geschehen wäre, wandte Dr. Innis sich an Tom Reedwall. »Was halten Sie davon?« fragte er.


  


  Tom zögerte. Schließlich sagte er: »Wissen Sie, wenn man mit Fischen das tun könnte, was manche Gebrauchtwagenhändler mit Autos machen … den hinteren Teil des einen mit dem Vorderteil eines anderen zusammenschweißen … dann hätten wir vielleicht eine Erklärung.«


  »Mir fällt eine andere ein, die genauso unmöglich ist«, sagte Netta.


  »Dann lassen Sie sie uns hören, Madam«, sagte Innis. »Dieser ganze Fisch ist unmöglich, aber wir haben keinen Grund, an den Worten von Mr. Fleet zu zweifeln, nicht wahr? Wie der gefeierte Sherlock Holmes zu sagen pflegte: Wenn man das Unmögliche ausschließt, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, selbst wenn sie einem unwahrscheinlich vorkommt.«


  Rory, der ein wenig abseits stand, fand den alten, streitbaren Wissenschaftler äußerst symphatisch.


  »Ich wäre niemals darauf gekommen«, sagte Netta entschuldigend, »wenn ich nicht den Film gesehen hätte, den dieser junge Mann mitgebracht hat. Es scheint mir, als ob dieses … dieses Ding, was es auch immer sein mag, sich in einem Prozess befindet, bei dem es  seine Form wechselt …«


  Sie ließ den Satz unsicher ausklingen.


  »Seine Form wechselt?« wiederholte Dr. Innis ungläubig. »Liebe junge Kollega, Lebewesen dieser Größenordnung durchlaufen keine Metamorphosen!«


  »Bitte, zeigen Sie Dr. Innis Ihren Film, Mr. Dunstable«, sagte Netta.


  Rory tat es und wartete, während Dr. Innis den schmalen Filmstreifen betrachtete. Er ließ sich sehr viel Zeit dabei und schüttelte immer wieder den Kopf. Schließlich sagte er: »Ich … ich sehe auch keinen Grund, an Ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln, Sir. Aber im Moment glaube ich, meinen Verstand anzweifeln zu müssen!«


  »Wir wollen dieses Ding ins Labor schaffen«, schlug Tom vor. »Wenn wir feststellen, dass seine inneren Organe genauso von der Norm abweichen wie seine äußeren Merkmale, haben wir vielleicht eine Grundlage, von der wir ausgehen können.«


  


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte Rory. »Angeln ist zwar nur ein Hobby von mir, aber ich bin wirklich an dieser Sache brennend interessiert.«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Innis. »Sie wissen sicher, dass wir versuchen, Angler und Fischer wie Sie zum alten Eisen zu werfen, nicht wahr? Die nächste Generation muss zu Farmern des Meeres werden, die Tage der Jäger sind bald vorbei. Kommen Sie  hier entlang!«


  


  »Der Himmel mag wissen, wie es Miss Beeding gelungen ist, aus der Klinik zu entkommen«, seufzte Sergeant Branksome und ging zur Tür. »Aber sie hat es irgendwie geschafft, und wahrscheinlich wird sie zu ihrem Haus zurückkehren, meinen Sie nicht auch? Ich glaube, ich sollte gleich einmal zu der alten Warrinder-Farm fahren. Kommen Sie eine Stunde ohne mich zurecht?«


  »Natürlich, Sarge«, sagte Sellers. »Aber  habe ich richtig verstanden, dass sie einen Pfleger überwältigt hat? Vielleicht ist es gefährlich, wenn Sie allein gehen.«


  »Ich werde verdammt vorsichtig sein, das können Sie mir glauben!« sagte Branksome. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe Angst. Ich begreife einfach nicht, was hier vorgeht.« Er atmete tief durch.


  »Wir wissen, dass Miss Beeding zu schwach war, um eine nasse Zeitung zu zerreißen, nicht wahr? Und doch bekommen wir innerhalb weniger Stunden Meldungen, dass eine Frau, deren Beschreibung auf Miss Beeding zutrifft, mit einem kräftigen irischen Arbeiter fertig geworden ist  und mit einem ausgebildeten Pfleger einer Nervenklinik! Und was ich noch unbegreiflicher finde, ist diese verrückte Geschichte von der chemischen Fabrik. Es sieht aus, als ob es zwei Miss Beedings gäbe, von denen keine die ist, die wir kennen.«


  »Das hat auch Doreen gesagt«, murmelte Sellers. »Aber dann hat sie hinzugefügt, dass es dafür eine völlig rationale und simple Erklärung geben muss.«


  »Da wäre ich an Ihrer Stelle nicht so sicher«, sagte Branksome ernst. »Wenn Sie ein wenig älter geworden sind, Rodge, wissen Sie, dass es Dinge gibt, denen man nie auf den Grund kommt.  Bis später!«


  


  Kurze Zeit später war Branksome auf der alten Warrinder-Farm. Ein kurzer Rundgang durch das Gelände, ein rascher Blick in das ausgebrannte Haus überzeugten ihn, dass Miss Beeding nicht hierher zurückgekommen war.


  Er hatte jedoch noch keine Lust, zur Polizeistation und der geisttötenden Routine seines Jobs zurückzukehren. Er ging ziellos am Ufer entlang, und bevor er merkte, wie weit er gewandert war, befand er sich auf dem Gelände der Meeres-Forschungsstation. Vor einem der Gebäude weiter landeinwärts sah er einen Pritschenwagen mit der Aufschrift DEPOT FÜR ORGANISCHE SÄUREN stehen.


  Natürlich! Der Fisch, den Fleet, wie er behauptete, in dem Tank gefunden hatte, in dem sich eigentlich die Leiche einer Frau hätte befinden sollen!


  Er musste wissen, ob es diesen Experten gelungen war, die rationale Erklärung zu finden, von der Sellers gesprochen hatte. So ging er auf die Gebäude zu und blickte umher, ob er irgendwo jemanden entdecken konnte. Erst nach einiger Zeit fiel ihm ein, dass Samstag war. Vielleicht hatte Fleet nur den Techniker angetroffen, der Wochenenddienst hatte.


  Enttäuscht wollte er sich schon wieder umwenden und zu seinem Wagen zurückgehen, als die Tür eines der Gebäude geöffnet wurde und mehrere Menschen heraustraten, die erregt miteinander sprachen; Dr. Innis, die beiden Reedwalls, Fleet und ein junger Mann, den er nicht kannte.


  Als Tom Reedwall ihn sah, brach er mitten im Satz ab und rief: »Sergeant! Kommen Sie bitte her! Ein Glück, dass Sie gerade hier sind  Sie sind genau der Mensch, den wir brauchen.«


  Er sagte zu seinen Begleitern: »Der Sergeant ist dafür ausgebildet, Hinweise und Spuren auszuwerten. Sollen wir ihm die Sache vortragen und sehen, was er daraus schließt?«


  Nach kurzem Zögern nickten die anderen. Und noch während Branksome sich fragte, warum sie ihn als Schiedsrichter ihrer Streitfrage erwählt hatten, erkannte er an ihren Gesichtern das Gefühl, das sie alle beherrschte: Nackte Angst!
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  Ohne auf Branksomes Zustimmung zu warten, drängte Tom ihn und die anderen zu einer Tür, über der ein Schild mit der Aufschrift HAUPTLABORATORIUM hing. Er stieß sie auf, und sie traten in einen Raum, dessen Wände mit Regalen bedeckt waren, in denen Gläser mit verschiedenen Reagenzien, Proben von Fisch- und Austernlaich und mehrere Mikroskope und andere Instrumente standen.


  Auf einem langen Tisch mit einer Plastikplatte in der Mitte des Raums lag der Fisch, den Fleet ihnen gebracht hatte. Sein Bauch war der Länge nach aufgeschnitten, einige der inneren Organe waren herausgetrennt und in Schalen gelegt worden, so dass die skelettale Struktur freigelegt war.


  »Wissen Sie etwas über die Anatomie von Fischen?« fragte Tom den Sergeanten.


  Branksome zögerte. »Ich habe während der Biologiestunden in der Schule einiges darüber gehört«, sagte er schließlich, »doch das ist schon eine Weile her.«


  »Aber Sie können sich bestimmt noch an die verschiedenartigen Schwanzformen von Fischen und Meeres-Säugern erinnern, nicht wahr?«


  »Ja … ich denke schon. Fische haben Schwanzflossen, und Wale haben Fluken, ist das richtig?«


  »Sehr gut. Nun sehen Sie sich dieses Ding an! Der vordere Teil ist zweifellos ein Fisch, aber der hintere nicht  sehen Sie?« Und als Branksome verwirrt nickte, fuhr er fort: »Bei den inneren Organen ist es genauso. Sehen Sie diese Gruppe von Knochen hier? Das ist ein Becken mit zwei rudimentären Beinknochen, die bis in die Fluken reichen! Und vor allem: der Heilbutt gehört zu den Teleostei  aber sehen Sie hier!«


  


  Er nahm ein Skalpell zur Hand und stieß es in einen freigelegten Knochen. Es sank einen Zoll tief ein.


  »Weich, knorpelig!« rief er. »Aber Teleostei sind echte Knochenfische; ihr Skelett ist fast so hart wie das eines Menschen.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht ganz folgen«, sagte Branksome.


  »Manche Fische haben ein knorpeliges Skelett«, half Netta aus. »Das sind die Elasmobranchii oder Plattenkiemer  wie Haie, zum Beispiel. Ein Heilbutt jedoch  und das wäre dieser, wenn Kopf und Kiemen als Richtlinie genommen werden könnten  hat ein Knochenskelett.«


  »Jetzt verstehe ich«, nickte Branksome. »Aber …« Er schluckte. »Aber war es nicht dies, was Sie in Ihrem Tank gefunden haben, Mr. Fleet?«


  Fleet nickte unglücklich. »Bitte fragen Sie mich nicht, wie es geschehen konnte, Sergeant. Falls nicht jemand die Leiche der Frau während der Nacht herausgeholt und durch diesen Fisch ersetzt hat, begreife ich nicht, wie er in unseren Tank gekommen sein könnte.«


  »Haben Sie den Tank während der Nacht bewachen lassen?« fragte Branksome.


  »Ja, natürlich. Ich habe Hedges damit beauftragt, und das ist ein sehr zuverlässiger Mann. Schließlich war er es, der die Frau entdeckt hat.«


  »Ob es möglich war oder nicht«, sagte Netta, »welchen Grund sollte jemand haben, eine so gefährliche Arbeit durchzuführen, wie eine tote Frau gegen diesen unmöglichen Fisch auszutauschen?«


  »Aber dann …« Branksome sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Sprechen Sie weiter«, seufzte Dr. Innis. »Ich glaube zwar nicht, dass mir das, was Sie sagen wollen, gefallen wird, doch ich sehe mich vermutlich gezwungen, Ihnen zuzustimmen.«


  »Ich wollte sagen, wenn es unmöglich war, einen Austausch vorzunehmen«, murmelte Branksome, »dann muss es dieses Ding gewesen sein und keine Frau, die gestern in den Tank gesprungen ist.«


  


  Die anderen tauschten beunruhigte Blicke. »Ich fürchte, dass Sie recht haben«, sagte Tom. »Und wenn Mr. Dunstable nicht heute vorbeigekommen wäre, um uns seinen Film zu zeigen, hätte ich es schlichtweg als absoluten Unsinn erklärt. Aber  kommen Sie in mein Büro. Wir haben den Projektor aufgestellt. Wir haben den Film schon zweimal gesehen, bevor Sie erschienen. Er ist alarmierend, um es gelinde auszudrücken.«


  


  In dem kleinen Büro lagen Stapel von Dokumenten und Akten auf den Regalbrettern, daneben wissenschaftliche Zeitschriften wie The Oceanographer und Marine Biology Abstracts. Rory übernahm die Bedienung des Projektors. Nachdem Tom die Fenster abgedunkelt hatte, setzte er sich zu den anderen auf einen der Stühle und blickte zur Leinwand, die auf seinem Schreibtisch aufgestellt worden war. Die Entfernung zwischen ihr und dem Projektor war zu gering, um ein großes Bild zu projizieren, doch es war klar und scharf genug, um jedes Detail erkennen zu können.


  Als erstes hatten sie einen Ausblick auf die Weite des Meeres vom Heck der Jolly Roger aus. Köpfe und Arme schoben sich sekundenlang ins Bild. Dann sahen sie Rory und einen zweiten, muskulöseren jungen Mann, die an einer Angelleine zogen. Die Kamera schwenkte wieder zum Wasser, und jetzt begann sich dicht unter seiner Oberfläche etwas abzuzeichnen. Rory stoppte den Projektor, als es zappelnd aus dem aufschäumenden Wasser auftauchte. Das Standbild zeigte deutlich, dass es ein Fisch war. Nachdem er diese Tatsache klargestellt hatte, startete er den Motor wieder und ließ den Film durchlaufen, bis die Kreatur zum zweiten Mal an die Oberfläche kam. Und jetzt war deutlich zu erkennen  trotz des Wassertropfens, der auf das Objektiv gespritzt war und einige Details verwischte , dass sich die Form von Rorys Beute grundlegend verändert hatte.


  Sie blickten alle Branksome an.


  Der schwieg eine ganze Weile, dann sagte er leise: »Dieser Film … haben Sie ihn zusammengeschnitten?«


  »Ich kann Ihnen ein Dutzend Zeugen bringen, die Ihnen bestätigen werden, dass alles so abgelaufen ist, wie sie es eben gesehen haben«, sagte Rory ungeduldig.


  »Ich gebe auf«, seufzte Branksome. »Dr. Innis, was für eine Schlussfolgerung haben Sie von mir erwartet?«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Netta. »Ich glaube, da ist noch ein Punkt, den wir berücksichtigen müssen. Gehen wir ins Labor zurück.«


  Sie war als erste bei der Tür, und die anderen folgten ihr. Im Labor nahm Netta einen Glasstab in die Hand und stieß damit in die losen Hautfalten um die Mittelpartie des Fisches.


  »Sergeant, stellen Sie sich bitte vor, dass dieser Fisch aufrecht stünde, wie ein Mensch. Woran würden diese losen Hautpartien Sie erinnern?«


  »An ein … einen Rock, würde ich sagen«, meinte er nach einigem Zögern, und die anderen nickten zustimmend.


  »Es widerspricht allem, was ich jemals gehört habe«, seufzte Dr. Innis, »aber mangels einer logischeren Erklärung muss ich es akzeptieren. Sie haben eine Hypothese entwickelt, Kollega: ich möchte Sie bitten, sie zu detaillieren.«


  »Ich bin der Meinung, dass dies ein Lebewesen ist, das seine Form verändern kann«, sagte Netta. Sie war blass. »Oder vielleicht ist es nicht ein Lebewesen  ich habe mir ein paar Gewebeproben unter dem Mikroskop angesehen, und obwohl ich noch keine Zeit gefunden habe, sie eingehender zu untersuchen, kann ich doch jetzt schon sagen, dass sie sich nicht nur ganz wesentlich von jedem anderen piscinen Zellmaterial unterscheiden, sondern dass sogar zwischen den einzelnen Proben erhebliche Unterschiede bestehen. Vielleicht ist es eine Art Vielzeller, wie eine Qualle oder ein Nautilus, eine neue Art von Zellkolonie, was weiß ich.«


  »Aber woher sollte so ein Tier sein genetisches Material bekommen?« fragte Tom. »Außerdem müsste es sich in einem beinahe flüssigen Zustand befinden, um zu so radikalen Formveränderungen fähig zu sein.«


  »Die Tatsachen lassen sich aber nicht wegleugnen«, sagte Netta entschieden. »Ich behaupte, dass diese Kreatur die gleiche ist, die Sergeant Branksome und Paddy Ryan und alle anderen für eine alte Frau gehalten haben. Ich könnte mir vorstellen, dass sie die notwendigen DNS- und RNS-Kodes ihrer Beute entnimmt und deren genetischen Kode lediglich modifiziert, um die Identität ihrer Spezies zu bewahren. Sie muss sich außerdem asexuell vermehren  durch einfache Teilung.«


  »Mein Gott!« murmelte Tom und starrte ins Leere. »Es passt alles zusammen …«


  »Nur zu gut«, sagte Dr. Innis kaum hörbar. »Sprechen Sie weiter, Kollega!«


  Sie spürte die erwartungsvollen Blicke der anderen auf sich, besonders die der Laien  Rory, Branksome und Fleet , als sie fortfuhr.


  »Also gut … Wir müssen annehmen, dass es zwei verschiedene Veränderungsformen gibt, zu denen diese Kreatur fähig ist. Die erste ist eine simple Tarnung. Ein Räuber kann sich schließlich keine bessere Garantie für ein ständiges Nahrungsangebot wünschen, als die Fähigkeit, sich als einer seiner Futterfische zu tarnen. Diese Fähigkeit kommt ihm natürlich besonders zustatten, wenn die Beute knapp wird. Sobald diese Kreatur auf eine andere Spezies stößt, die ihr als Nahrung dienen kann, verändert sie ihre Form und passt sich der neuen Beutespezies an.


  Und die zweite Form der Veränderung ist durch Rorys Film demonstriert worden. In einer lebensgefährlichen Situation schien sie sich, wie wir alle sahen, von ihrer fischähnlichen Form zu einer tintenfischähnlichen zu verwandeln. Vielleicht besitzt sie ein zellulares Gedächtnis, das den Kode des Gen-Materials der letzten Nahrungsaufnahme überlagern kann.«


  »So weit folge ich dir«, sagte Tom nachdenklich. »Aber diese Kreatur ist ziemlich groß, wenn das Exemplar, das wir hier haben, als Beispiel gelten kann. Wäre es nicht denkbar, dass sie, durch zahllose Teilungen immer größer werdend, auch immer größere Beutefische braucht, dass jede neue Teilung schwieriger wird, und sie, vor allem, kaum noch ihrer Größe entsprechende Beute findet? Es gibt nicht viele hundert Pfund schwere Fische in diesen Gewässern.«


  


  »Vielleicht ist es ein Tiefseefisch, von dem nur dieses eine Exemplar an die Oberfläche gekommen ist«, stimmte Netta ihm zu. »Doch da ist noch etwas, das meine Hypothese stützt: die Art, wie die vermeintliche alte Frau in Mr. Fleets Phenol-Tanks gesprungen ist. In ihrer Panik hat diese Kreatur es wahrscheinlich für Wasser gehalten, ihr natürliches Lebenselement.«


  »Und ist das der Grund, warum Paddy Ryan seine Hand verloren hat?« sagte Tom plötzlich.


  »Es ist die einzige Erklärung«, sagte Netta bedrückt. »Diese Kreatur muss kurz vor einer Teilung gestanden haben und brauchte vorher geeignetes Protoplasma für ihre Tochter-Kreatur. Die Organe dieses Lebewesens müssen genauso unspezifiziert sein wie seine ganze Struktur. Um seine Beute in sich aufzunehmen, muss es sie umschließen und nicht fressen. Und dazu benötigt es einen hochaggressiven Verdauungssaft, der von der Haut abgesondert wird.«


  »Aber angenommen, dass das aufgenommene Protoplasma einen bestimmten, kritischen Grenzwert übersteigt«, sagte Dr. Innis, »würde es dann nicht zu einem Konflikt zellularer Informationen kommen, und …«


  »Ja. Und das Ergebnis sind Hybrid-Formen wie diese«, sagte Tom und deutete auf das Ding auf dem Seziertisch.


  Eine Weile herrschte Stille. Plötzlich sagte Rory: »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie der Ansicht, dass es ein … ein Modell braucht. Ist das richtig? Und seine Nahrung dient ihm als Modell. Aber Fische entsprechender Größe sind hier äußerst selten. Also hat es statt eines Fisches einen menschlichen Körper genommen. Mein Gott, was für eine entsetzliche Vorstellung!« Er schüttelte sich. »Aber wenn dem so ist … Sergeant! Was haben Sie?«


  »Ich weiß, wo es einen bekommen haben kann!« rief er. »Der Pilot der Maschine, die am vergangenen Montag ins Meer gestürzt ist!«


  »Mein Gott, ja!« sagte Dr. Innis. »Auch das passt ins Bild. Und durch den Piloten erhielt es außer den zellularen Informationen, die seine Formveränderung steuerten, auch eine Art Bewusstsein, das den Impuls auslösen musste, aus dem Meer an Land zu gehen.«


  »Und ich weiß, wann und wo es an Land gekommen ist«, sagte Branksome. »Nachdem es an Land gekommen war, hat es Miss Beeding gefunden und … und hat sie übernommen … verdammt! … Wo ist hier ein Telefon?«


  Er sprang auf.


  »In meinem Büro«, sagte Tom. »Aber wozu diese Eile?«


  »Wissen Sie nicht, dass sich eins von diesen Dingern in der Nervenklinik von Geddesley befindet?« sagte Branksome und lief zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und wandte sich um.


  »Einen Moment! Jedes Mal, wenn es Nahrung aufnimmt, nimmt es eine neue Erscheinungsform an. Ist das richtig?«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Tom zu.


  »Und die neue Form ist  ein Doppelgänger?«


  »Das würde alles sehr gut erklären, nicht wahr?«


  »Dann möchte ich wissen, wo, zum Teufel, der andere Stevens steckt!«


  Sie starrten ihn wortlos an. Er fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. »Entschuldigen Sie, Sie können ja nichts davon wissen. Die ›Miss Beeding‹ in der Klinik hat sich in jeder Weise äußerst merkwürdig benommen  schien die Hälfte der Sprache vergessen zu haben, wie Dr. Nimms sagte, wurde gewalttätig und ließ sich von niemandem anfassen …«


  »Damit niemand herausfinden konnte, dass ihre ›Kleidung‹ nur eine spezialisierte Hautausformung war!« sagte Tom.


  »Möglich. Jedenfalls hat sie in der vergangenen Nacht einen Pfleger namens Stevens überwältigt, und deshalb muss es jetzt zwei davon geben, ist das richtig? Aber nur einer ist in der Zelle, wie ich hörte. Der andere muss sich also irgendwo außerhalb der Klinik aufhalten!«


  »Sie haben gesagt, dass sie sich nur an die Hälfte der Worte ihres normalen Vokabulars erinnerte?« sagte Dr. Innis tonlos.


  »Das stimmt.«


  »Aber selbst die Tatsache, dass sich diese Kreatur an nur einige Worte erinnerte, ist unglaublich  und entsetzlich!« Innis sprang auf. »Wenn sie zusammen mit der Gestalt eines menschlichen Körpers auch die menschliche Sprache und die menschliche Fähigkeit rationalen Denkens übernommen hat, muss sie nach einigen, wenigen weiteren Teilungen alle Fähigkeiten besitzen, die sie  und die ständige wachsende Zahl der ›Doppelgänger‹  braucht: Sprache, Logik, Bewusstsein, alles, was dazu nötig ist, um als Mitglied unserer eigenen Spezies akzeptiert zu werden!«


  Die anderen schwiegen, von der Vorstellung entsetzt.


  Schließlich trat Branksome zur Tür und stieß sie auf. »Ob Sie damit recht haben oder nicht, eins muss ich sofort erledigen: Dr. Nimms informieren, dass das, was er in Miss Beedings Zelle hat, kein Mensch ist, sondern ein Fisch!«
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  Durch einen Anruf auf den Besuch vorbereitet, begrüßte Dr. Nimms Sergeant Branksome und Chief Inspector Neville  der nur durch den wissenschaftlichen Ruf von Dr. Innis hatte dazu gebracht werden können, Sergeant Branksome zu begleiten , als die beiden Männer in der Nervenklinik eintrafen.


  »Ich habe nicht ein Wort von dem Zeug verstanden, das Sie mir vorhin am Telefon erzählt haben«, sagte Dr. Nimms zu dem Sergeanten. »Aber sofort nach unserem Gespräch bin ich zu der Zelle gegangen und habe mir diesen  Stevens noch einmal genau angesehen. Wir haben hier ungeheuer viel Arbeit, viel zu wenig Personal, und so weiter, und, ehrlich gesagt, alles, was ich bis dahin feststellen konnte, war, dass sein Zustand dem von Miss Beeding in alles Details glich: fehlende Worte bei jedem Satz, den er sagte, plötzliche, irrationale Gewalttätigkeit, wenn ich versuchte, ihn zu berühren. Aber nach Ihrem Anruf habe ich ihn mir, wie schon gesagt, genauer angesehen, und offen gestanden, ich kann keine Erklärung für das finden, was ich festgestellt habe, falls ich nicht bereit bin, diese unglaubliche Hypothese zu akzeptieren, die Sie mir erläutert haben.«


  


  Während er sprach, gingen sie eilig die Korridore entlang und durch Krankensäle. Und die Ärzte, Pfleger und Schwestern, die sie sahen, zeigten denselben beunruhigten und niedergedrückten Gesichtsausdruck wie die Patienten.


  »Hier ist es«, sagte Dr. Nimms schließlich und blieb vor einer Zellentür stehen. »Die Dinge, die ich jetzt bemerkt und vorher übersehen habe, sind einfach fantastisch«, erklärte er. »Stevens ist  war  ich weiß nicht, welche Zeitform ich gebrauchen soll  ein kräftiger junger Mann, sogar ein wenig untersetzt. Wer immer jetzt dort unter dem Fenster steht, ist gut zwei oder drei Zoll kleiner als Stevens. Ich habe das festgestellt, indem ich die Fensterhöhe der Nachbarzelle gemessen habe: sie sind identisch. Und er ist auch nicht so muskulös, wie er sein sollte. Eher aufgedunsen und weich, wie Miss Beeding. Und seine Kleidung. Sie stimmt nicht. Sie sieht so glatt und glänzend aus  irgendwie feucht  als ob sie aus PVC wäre. Sehen Sie selbst.«


  Er schob die Klappe zur Seite und winkte Branksome und Neville, in die Zelle zu blicken.


  »Sind Sie sicher bei dem, was Sie uns eben gesagt haben?« fragte Neville nach einer Weile.


  »Wegen seiner Größe und seinem Körperbau? Ja, absolut sicher.«


  »Dann müssen wir wohl, in Ermangelung einer besseren Erklärung, Dr. Innis Theorie akzeptieren«, seufzte Neville. »Aber der Himmel mag wissen, wie ich das dem Chief Constable beibringen soll.« Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Ach ja, der Bursche ist übers Wochenende fortgefahren. Ich brauche mich also nur mit dem ACC auseinandersetzen, und das ist eine andere Tasse Tee.«


  Dr. Nimms schloss die Klappe wieder, als ob er dem feindseligen, starren Blick der pseudomenschlichen Kreatur in der Zelle entrinnen wollte, und fuhr dann fort: »Wenn ich richtig verstanden habe, besteht das Hauptproblem darin, dass eine Art identischer Zwilling dieses Pflegers irgendwo umherwandert. Ist das richtig, Sergeant?«


  Branksome nickte.


  


  »Wie hat er aus der Klinik kommen können?« fragte Neville. »Warum ist seine Abwesenheit nicht schon früher bemerkt worden?«


  Nimms wich seinem Blick aus. »Ein Fehler im Dienstplan der Pfleger  kommt höchstens einmal im Jahr vor. Die Sekretärin, die ihn aufgestellt hat, hat die Zeiten normaler Wochentage eingetragen und nicht die Wochenendzeiten, und heute hatte ein neuer Pfleger Dienst, der keine Ahnung hatte, dass er eine Stunde zu spät kam. Als er es feststellte, nahm er natürlich an, dass Stevens bereits von der Tagschwester abgelöst worden sei, die pünktlich eingetroffen war, und erst, als ich selbst in die Klinik kam, wurde die Situation aufgeklärt.«


  »Also konnte er unbehelligt, ohne am Tor aufgehalten zu werden, hinausgehen?« fragte Neville.


  »So ist es.«


  »Dann hat er  wie viel Vorsprung?«


  Nimms warf einen Blick auf seine Uhr. »Oh  vier Stunden, vielleicht mehr.«


  »Könnte sich diese … diese Kreatur in menschlicher Gesellschaft so verhalten, dass ihre wirkliche Identität unentdeckt bleibt?« fragte Neville.


  »Das … das kann ich nicht sagen, aber es wäre durchaus möglich«, murmelte Nimms. »Nach dem, was mir Ihr Sergeant am Telefon mitgeteilt hat, braucht sie nicht zu essen  außer auf die ihr eigene, ekelerregende Art, und damit hat sie noch eine ganze Weile Zeit. Also kann sie nicht auffallen, wenn sie nicht weiß, wie man für so etwas bezahlt, oder durch ähnliches offensichtliches Fehlverhalten. Dabei fällt mir ein: wenn diese Kreatur Miss Beedings Erinnerungen übernommen hat  oder vielmehr Miss Beedings Erinnerungen durch zwei geteilt , so erklärt das die partielle Amnesie. An die häufig verwendeten Worte, die Miss Beeding Tag für Tag hundertmal wiederholt hatte, wie ›und‹, ›oder‹, ›der‹, ›die‹, ›das‹, und so weiter, konnte sie sich sehr gut erinnern. Es waren nur die seltener gebrauchten Worte, die ihr entfallen zu sein schienen, und wenn auch einige von ihnen zu denen gehörten, die wir ebenfalls zum Alltagsvokabular zählen, waren sie doch, wie ich jetzt sehe, vielleicht Worte, die Miss Beeding nur selten verwendet hat. Ich habe sie allerdings nicht gekannt, muss ich zugeben.« Er sprach wie eine Maschine, als ob er sich von der neuen, entsetzlichen Lage ablenken wollte, an die sie sich alle zu gewöhnen bemühten.


  »Aber jetzt hat sie eine neue Hälfte von Erinnerungen in sich aufgenommen, wenn ich alles richtig verstanden habe«, sagte Branksome ruhig.


  Nimms nickte wortlos. Erst nach einer langen Pause sagte er: »Unter der Voraussetzung, dass diese Hypothese zutreffend sein sollte.«


  »Dann müssen wir, selbst falls nur ein Funken Wahrheit in ihr steckt, sehr rasch handeln«, sagte Neville entschlossen. »Auf jeden Fall, bevor dieses … diese Kreatur, die Stevens imitiert, wieder Nahrung aufnehmen und sich teilen muss. Wie viel Zeit haben wir?«


  Branksome zögerte und runzelte die Stirn, während er rechnete und verglich. »Wenn es stimmt, dass die Kreatur von dieser Pop-Gruppe gesehen wurde, als sie aus der See stieg  ich habe Ihnen davon berichtet, Sir , müssen die Intervalle zwischen den … ah … Nahrungsaufnahmen etwa zwei Tage betragen. Doch das sollten Sie lieber mit den Fachleuten der Meeres-Forschungsstation besprechen.«


  »Das werde ich auch tun«, versprach Neville. »Aber vor allem müssen wir sie dazu bringen, diesen Pseudo-Stevens gründlich zu untersuchen, auch wenn es noch so schwierig sein sollte!«


  »Aber dem Nachtwächter des Chemiewerks ist der Ärmel verätzt worden, als dieses Ding ihn berührte«, wandte Branksome ein. »Und der arme Teufel, dem es die Hand …«


  »Ich glaube, darüber brauchen Sie sich vorläufig keine Sorgen zu machen, jedenfalls nicht für die nächsten Stunden«, sagte Neville. »Doktor, hat einer Ihrer Mitarbeiter Verätzungen erlitten, als er Miss Beeding  ich meine, die Frau die Sie für Miss Beeding hielten  berührte?«


  Nimms streckte seine Hände aus. »Ich habe sie selbst festgehalten«, sagte er. »Und der einzige Grund, warum ich sie loslassen musste, war, dass sie für mich zu kräftig war.«


  »Gut. Es ist also anzunehmen, Sergeant«, wandte er sich wieder an Branksome, »dass diese Säure  was immer sie sein mag  nur ausgeschieden wird, wenn die Kreatur Nahrung aufnehmen will. Wir haben deshalb genügend Zeit, diese hier an einen sicheren Ort zu schaffen. Vielleicht haben sie in der Meeres-Forschungsstation einen geeigneten Käfig. Rufen Sie gleich dort an und fragen Sie den Direktor. Bis wir ein paar Top-Experten aus London herbringen können  und das dürfte an einem Samstag ziemlich schwierig sein , müssen wir uns an Dr. Innis und seine Leute halten.«


  Branksome eilte fort, um nach einem Telefon zu suchen, und der Chief Inspector wandte sich mit einem etwas schiefen Lächeln an Nimms.


  »Ich weiß, was Sie denken, Doktor«, sagte er. »Dass ich diese fantastische Story zu rasch akzeptiere und sie zu ernst nehme. Korrekt?«


  Nimms schüttelte den Kopf. »Nicht im geringsten. Ich habe mir bis jetzt nicht vorstellen können, dass es eine Kreatur geben könnte, die nicht nur die Gestalt eines anderen Tieres annehmen kann  schließlich gibt es gewisse Insekten und Fische, deren Flossen wie Seegras aussehen, und so weiter , sondern auch in der Lage sind, die Erinnerungen dessen zu stehlen, was sie kopieren. Aber wenn ich an das Verhalten von Miss Beeding denke, komme ich mehr und mehr zu der Erkenntnis, dass dies alle ihre Aberrationen bis zum letzten I-Tüpfelchen erklären würde.«


  Er wischte sein Gesicht mit einem großen, weißen Taschentuch ab.


  »Ich frage mich sogar«, fuhr er fort, »ob nicht schon früher Kreaturen wie diese aufgetaucht und einfach für Verrückte gehalten worden sind, weil es keine andere Erklärung für sie gab.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Neville. »Diese Kreatur lässt jedes Mal, wenn sie … ah … Nahrung zu sich nehmen muss, jemanden verschwinden, soweit ich die Zusammenhänge richtig verstanden habe. Und das würde doch einiges  Aufsehen erregt haben, um es milde auszudrücken. Aber …«, schloss er in einem anderen Tonfall, »ob so etwas schon früher aufgetaucht ist oder nicht, wir müssen uns jetzt damit befassen, und wir sollten wirklich etwas unternehmen!«


  


  »Das war Sam Fletchers Wirtin«, sagte Tom und legte den Hörer auf. »Er ist nicht zu Hause, und sie erwartet ihn vor Montag morgen nicht zurück. Und sie weiß auch nicht, wo er steckt.«


  »Wirklich schade«, sagte Netta zynisch und nahm ein paar Bücher über Anatomie und Zellstruktur der Fische aus dem Regal. »Aber ich fühle mich wohler, wenn er nicht hier ist.«


  »Ob er ein Bastard ist oder nicht, er hat seinen Job, genau wie wir«, sagte Tom und zog beunruhigt die Brauen zusammen. »Wenn wir nicht jemanden vom Museum für Naturgeschichte oder dem Ozeanographischen Institut erreichen können, müssen wir bis Montag allein arbeiten. Und dies ist ein schwierigeres Problem, als ich es je lösen zu müssen glaubte, seit ich mich entschied, die Meeres-Biologie zu meinem Beruf zu machen.«


  »Es gibt keine sechs Männer in diesem Land, die besser sind als Doc Innis, und das weißt du ganz genau«, sagte Netta. »Und er ist mehr wert als zehn Sam Fletchers. Komm, hilf mir mal ein bisschen!«


  Tom wollte ihr ein paar der schweren Bücher abnehmen, als das Telefon läutete. Er nahm den Hörer ab und sagte: »Meeres-Forschungsstation Brindown … Wer?  Einen Augenblick, ich hole ihn an den Apparat.«


  Er warf den Hörer auf die Tischplatte und lief zur Tür. »Sergeant Branksome. Er ruft aus der Nervenklinik in Geddesley an«, erklärte er. »Will den Doc sprechen. Dringend.«


  Eine knappe Minute später kam er mit Dr. Innis zurück, der eine stinkende Mixtur von Phenol und Fischblut von seinen Händen wischte. Er nahm den Hörer mit Daumen und Zeigefinger auf.


  »Innis. Was ist, Sergeant?  Aber, wie sollen wir … Ja, ich verstehe … Nein, wir sind einfach nicht dafür eingerichtet und …«


  Tom und Netta tauschten beunruhigte Blicke.


  »Also gut, also gut«, gab Innis schließlich nach. »Aber sorgen Sie um alles in der Welt dafür, dass es unter Kontrolle gehalten wird. Wir haben gerade erst damit begonnen, das Exemplar zu untersuchen, das im Phenol-Tank des Chemiewerks gefunden wurde … Ja, ich verstehe, aber vielleicht ist es sehr kräftig, und vielleicht sondert es diese Säure ab, die die Hand des irischen Arbeiters aufgelöst hat … Ja, sehr wahrscheinlich, aber es kann jederzeit seine Form verändern, wie es auf dem Film Mr. Dunstables demonstriert wird … Gut, gut! Es ist bei uns bestimmt besser aufgehoben als in einer Klinik oder einer Polizeistation, und wir sind hier ziemlich isoliert. Ich gebe auf!«


  Er legte den Hörer auf die Gabel und blickte Tom und Netta an.


  »Der Chief Inspector hat beschlossen, dass der … das Exemplar in der Nervenklinik an einen anderen Ort verbracht werden soll, und unsere Station dafür ausgewählt. Wir könnten es in einen Brutraum stecken, denke ich. Der wäre sicher groß genug.«


  »Und was sollen wir damit tun, wenn es hier eintrifft?« fragte Tom.


  »Es studieren«, sagte Innis mit einem hilflosen Achselzucken. »Sie wollen das Problem an so genannte Experten abschieben, glaube ich. Aber wenn ich mich nicht irre, ist dies etwas, für das es keine Experten gibt.«


  Er lächelte. »Aber trotzdem, die Aussicht, einer zu werden, ist zumindest reizvoll! Wollen wir uns den Raum ansehen und uns überzeugen, dass er wirklich dafür geeignet ist?«


  »Aber das ist doch lächerlich!« sagte Netta. »Ich nehme an, dieses Ding ist in eine Zelle der Klinik eingeschlossen, die vergitterte Fenster und so weiter hat. Warum sollte man es dort herausholen und an einen anderen Ort transportieren? Droht die größere Gefahr nicht von dem anderen, das irgendwo in Freiheit ist? Von diesem anderen Pfleger-Zwilling?«


  »Wenn Sie einmal so vorzeitig gealtert sind wie ich«, sagte Dr.


  


  Innis seufzend, »und wenn Sie größere Erfahrungen im Streitgespräch mit Regierungsbeamten gesammelt haben, werden Sie vielleicht wissen, wie sinnlos es ist, den Versuch zu machen, mit Funktionären auf einer rationalen Basis verkehren zu wollen. Wir müssen uns einfach fügen und versuchen, das Beste daraus zu machen, fürchte ich.«
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  »Ist dies der Raum, in den wir diese Kreatur einsperren sollen?« fragte Chief Inspector Neville.


  Innis zuckte die Achseln. »Das Bruthaus ist das solideste Gebäude der Station, und dies ist der sicherste Raum darin. Wir können ihn innerhalb weniger Minuten ausräumen. Und die einzige andere Möglichkeit wäre ein Holzschuppen.«


  Neville blickte umher und runzelte die Stirn. Sie standen in einem fensterlosen Raum, etwa drei mal fünf Meter groß, der von einer einzigen Leuchtröhre an der Decke erhellt wurde. Die Wände waren aus Beton und vom Boden bis zur Reichhöhe mit Regalbrettern bedeckt, und die Tür bestand aus zwei Stahlplatten, zwischen denen sich Isolationsmaterial befand. Sie hatte, wie er sah, ein stabil wirkendes Schloss.


  »Wofür wird dieser Raum benutzt?« fragte er.


  »Es ist ein temperaturregulierter Raum«, erklärte Innis. »Bauweise und Isolation verhindern, dass die Temperatur um mehr als zwei oder drei Grad schwankt. Das ermöglicht uns, die Aufzucht von Fischbrut genau zu überwachen.«


  »Und das ist auch der Grund, warum er keine Fenster hat, nehme ich an.«


  »Natürlich.«


  »Und die Frischluftzufuhr?«


  Innis kniete sich auf den Boden und deutete auf ein kleines Gitter unter dem tiefsten Regalbrett. »Der Ventilationsschacht verläuft zum Meeresufer, also ist die Luft immer feucht.«


  »Ich glaube, dass dieser Raum brauchbar ist«, sagte Neville schließlich. »Wenn das Gitter festsitzt …« Er steckte drei Finger zwischen die Eisenstäbe und rüttelte. Es hielt. »Außerdem ist das Rohr viel zu schmal, als dass ein Mann hindurchkriechen könnte.« Er richtete sich auf und staubte seine Knie ab. »Gut. Ich werde ihn sofort herbringen lassen.«


  »Es gibt da noch einige Probleme«, wandte Innis ein. »Dieser Korridor, zum Beispiel, führt auch zu einigen anderen Räumen.« Er trat einen Schritt hinaus und deutete nach links und rechts. »Wir können ihn also nicht als  wie soll ich es nennen? , als Schleuse benutzen. Und wir müssen aber irgendwie Zutritt zu diesem Raum haben, um diese Kreatur beobachten zu können. Sonst brauchten Sie sie schließlich nicht herzuschicken.«


  »Ich verstehe.« Neville runzelte die Stirn. »Ja, wenn der Teilungsinstinkt einsetzt und es wieder Säure abzusondern beginnt … Ah, ich habe eine Idee. In dem Chemiewerk haben sie Schutzkleidung. Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen eine Garnitur davon leiht. Das sollte es einem von Ihnen ermöglichen, die Kreatur unter Kontrolle zu halten, wenn sich das als notwendig erweisen sollte.«


  »Sie sieht nur wie ein Mensch aus«, sagte Innis. »Sie könnte übermenschliche Kräfte haben. Sie könnte unempfindlich gegenüber Verletzungen sein, durch die ein Mensch kampfunfähig wird. Und vor allem, sie spürt vielleicht keinen Schmerz. Und einer meiner Mitarbeiter ist eine zierliche junge Dame. Ich sage Ihnen offen, dass ich über diese Einquartierung nicht sehr glücklich bin.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass übers Wochenende ein paar kräftige, junge Constables hergeschickt werden«, versprach Neville. »Und ab Montag morgen haben Sie ja nicht nur wieder Ihre volle Belegschaft hier, sondern können auch Kollegen aus London herbitten, um diese Kreatur mit Ihnen zu studieren.«


  »Ich habe bei einem halben Dutzend der führenden Experten auf dem Gebiet der Meeres-Biologie Nachricht hinterlassen und sie gebeten, so bald wie möglich herauszukommen. Aber die meisten von Ihnen sind mindestens so alt wie ich. Nein, Chief Inspector, ich muss auf einer ständigen Bewachung bestehen, nicht nur übers Wochenende, sondern bis zu dem Zeitpunkt, wo man sie an einen anderen Ort bringt. Und bitte sorgen Sie dafür, dass wir den Schutzanzug bekommen, möglichst bevor diese Kreatur hier eintrifft.«


  »Ich werde es versuchen.« Neville seufzte. »Es ist Ihnen sicherlich klar, dass es noch ein zweites Exemplar gibt, und nicht nur das in der Nervenklinik von Geddesley eingeschlossene. Ich muss es einfangen, bevor es Unheil anrichten kann.«


  


  »Tom! Rasch! Sieh dir das an!« rief Netta und glitt von dem Hocker, auf dem sie gesessen und durch das dreitausendfach vergrößernde Mikroskop geblickt hatte.


  Tom legte den Objektträger, auf dem er eine Gewebeprobe mit Thermal-Mikrotom präparierte, auf den Tisch und trat zu ihr. Die Fenster des Labors waren geöffnet, um den entsetzlichen Gestank von Fischblut und Phenol hinauszulassen. Einige Fliegen waren hereingesummt, um das Labor zu inspizieren, doch sie fanden den durchdringenden Geruch des aufgeschnittenen Fisches auf dem Seziertisch nicht besonders anziehend und surrten frustriert umher.


  Tom adjustierte den Fokus des Mikroskops und blickte hindurch. Dann pfiff er leise durch die Zähne. Er hatte diese Gewebeprobe eben erst vorbereitet. Was er zu sehen erwartete, war ein normales, hauchdünnes Segment von Hautgewebe, ein unregelmäßiges Muster von Zellen mit klar erkennbaren Zellkernen. Statt dessen sah er eine zuckende Masse von Protoplasma, in dem sich dunkle Punkte bildeten und fast sofort wieder verschwanden.


  »Nun?« fragte Netta.


  »Es lebt also noch immer, zumindest auf der zellularen Ebene, und das nach einer ganzen Nacht in Phenol!« knurrte Tom. »Ein verdammt zähes Biest!«


  »Ja, aber da war noch etwas anderes. Vielleicht bist du zu spät gekommen, um den endgültigen Zusammenbruch der Zellwände zu sehen, aber ich habe ihn gesehen.« Netta strich mit einer müden Geste ihr blondes Haar zurück. »Dieses Ding muss seinen speziesbezogenen genetischen Kode irgendwo speichern, nicht wahr? Wenn nicht, würde es sich vollständig und in jeder Beziehung in die Lebensform verwandeln, die es in sich aufnimmt, und sich von da an in der dieser Lebensform eigenen Art ernähren und vermehren. Korrekt?«


  Tom nickte. »Ich weiß, was du sagen willst. Selbst die Chromosomen scheinen in dem Miniatur-Eintopf, der hier unter dem Mikroskop liegt, auseinanderzubrechen.« Und nach ein paar Sekunden setzte er hinzu: »Es könnte natürlich Teil eines Auflösungsprozesses sein, nicht wahr?« Aber seine Stimme klang nicht sehr überzeugt.


  »Nein«, sagte Netta entschieden. Sie zog eine Zigarette aus einem Päckchen und zündete sie an. »Ich glaube, ich weiß, was passiert«, sagte sie dann nachdenklich. »Diese Kreatur muss sämtliche Teile ihrer Beute, einschließlich der Knochen, innerhalb von Sekunden auflösen und sofort rekonstituieren. Sonst könnte sie von einem erheblich größeren Lebewesen geschluckt werden, während sie sich in diesem form- und hilflosen Zustand befindet, und ein längeres Verweilen im Verdauungstrakt eines Wals und eines Kraken wäre vielleicht sogar für dieses verdammt zähe Biest, wie du es ausgedrückt hast, etwas zuviel.«


  »Vielleicht wird sie von der Säure, die sie ausscheidet, geschützt«, erwiderte Tom. »Das Zeug, das Paddys Hand aufgelöst hat, muss im Wasser noch in einer beträchtlichen Entfernung wirksam sein und könnte größere Fische abschrecken.«


  »Das wäre eine Möglichkeit, aber vielleicht muss sie mit ihrer Säure haushalten und darf nicht mehr davon verwenden, als unbedingt nötig ist«, sagte Netta. »Wenn sie sich in eine neue Form umwandelt, muss sie die Produktion von Säure sofort einstellen, denn sonst würde sie die neuen Zellen so rasch auflösen wie sie sich bilden, oder nicht?«


  »Ja, ich glaube, du hast recht. Außerdem würde sie nicht mehr von dieser Substanz verwenden, als unbedingt nötig ist.«


  »Genau.« Netta blickte wieder durch das Mikroskop und konnte das Schaudern, das sie dabei empfand, nicht ganz unterdrücken. »Also muss sie … eine Art ›filterbare Chromosomen‹ haben, etwa wie filterbare Viren, die durch die Zellwände des Opfers eindringen und es so übernehmen. Der ganze Prozess muss unvorstellbar schnell ablaufen. Selbst wenn ein solches Wesen Menschengröße erreicht hat, dürfte es nicht länger als … höchstens eine Stunde dauern, würde ich meinen. Vielleicht nur ein paar Minuten.«


  Sie blickte auf den sezierten Kadaver auf dem Tisch. »Hör mal, ich frage mich, ob es sicher ist, ihn hier liegenzulassen. Ich hatte nicht erwartet, dass die Zellen, die hier unter dem Mikroskop sind, sich noch aktiv zeigen  ich war überzeugt, dass sie tot wären, wie bei allen in Zersetzung übergegangenen Geweben.«


  »Du hast recht«, gab er zu, »aber ich glaube, dass der Zusammenbruch der Zellwände der letzte Lebensprozeß war. Ich habe das Ding von Maul bis Schwanzflossen untersucht, als ich die Probe entnahm und auf der Makro-Ebene nicht ein einziges Lebenszeichen entdecken können.«


  Netta atmete auf, wirkte aber noch immer beunruhigt, als sie sagte: »Ich wünschte, wir hätten ein vernünftiges Elektronenmikroskop hier. Ich möchte in den Mikro-Bereich vordringen, in dem das Biest seine wahre Natur verbirgt.  Tom … Woher kommt es?«


  »Keine Ahnung.«


  »Glaubst du, dass es eine junge Mutation ist oder nur eine Form, der wir bisher nur noch nicht begegnet sind?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, murmelte Tom. »Und ich fürchte, dass es wahrscheinlich eine sehr junge Spezies ist. So wie es aussieht, muss dies eine der erfolgreichsten Lebensformen sein, die die Natur jemals entwickelt hat, und wenn sie auch nur seit einer Million Jahren existiert hätte, würde sie längst in sämtlichen Ozeanen dominieren.«


  »Und was kann diese Entwicklung hervorgebracht haben?«


  »Frage mich nicht.« Tom seufzte. »Aber ich kann es mir vorstellen und du auch. Während der letzten Jahrzehnte haben wir mehr mutationsfördernde Substanzen ins Meer geschüttet, als vorher in mehreren Jahrhunderten hineingerieten: Fallout von H-Bomben-Tests, Abfallprodukte der Atomkraftwerke …«


  Von draußen hörten sie Schritte und das aufgeregte Klopfen von Inkosis Schwanz an die Labortür. Die Laborräume durfte er nicht betreten, aber er wollte nie weiter von seinem Herrn und seiner Herrin getrennt sein, als die Dicke der Tür von dem Raum, in dem sie sich befanden.


  Dr. Innis öffnete die Tür und blickte herein.


  »Ah, Sie sind allein hier«, sagte er überrascht.


  »Ja, Mr. Fleet ist nach Hause gefahren, und Mr. Dunstable hat eine Verabredung in London«, sagte Tom.


  »Verdammt.« Hinter Innis tauchte das Gesicht von Chief Inspector Neville auf. »Ich wollte unbedingt noch mit den beiden sprechen. Ich weiß, dass ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen kann, aber ich habe Angst davor, was passieren könnte, wenn eine entstellte oder übertriebene Version dieser Geschichte in die Presse gelangt.« Sein Gesicht wurde noch düsterer, als es schon war. »Vielleicht ist es schon zu spät, um das zu verhindern. Ich habe von Sergeant Branksome erfahren, dass ein Lokalreporter großes Interesse dafür gezeigt hat.«


  »Oh, Sie meinen sicher Leigh-Warden«, sagte Tom, und als Netta ihn fragend anblickte, setzte er hinzu: »Ein guter Freund Sam Fletchers, mit dem er ab und zu einen Whisky trinken geht.«


  Dann fuhr er fort: »Aber ich glaube kaum, dass Sie sich in diesem Punkt Sorgen machen müssen, Chief Inspector. Mr. Fleet hat immer wieder davon gesprochen, was für eine schlechte Reklame es für seine Firma sein würde, wenn herauskäme, dass irgend jemand  oder irgend etwas  in einem Tank mit einer angeblich hundert Prozent reinen Chemikalie ertrunken ist. Und was Mr. Dunstable betrifft, so machte der auf mich einen sehr vernünftigen Eindruck, und ich glaube nicht, dass er der Typ ist, der sofort zu einer Zeitungsredaktion rennt.«


  »Ich bin froh, dass Sie eine so gute Meinung von ihm haben«, sagte Neville und zuckte die Achseln. »Trotzdem, er arbeitete bei einem nachrichtenhungrigen Medium, nicht wahr? Ich habe das nicht gewusst, bevor Dr. Innis es vor ein paar Minuten zufällig erwähnte.« Er hob den Kopf. »So, und jetzt werde ich losfahren und unsere  Sonderlieferung arrangieren.«


  »Einen Moment, Mr. Neville!« Netta trat einen Schritt vor. »Tom und ich haben gerade über diese Kreatur diskutiert, und wenn unsere Hypothese über ihren Metabolismus zutreffen sollte, ist ein lebendes Exemplar dieser Spezies äußerst gefährlich.«


  »Ich habe über diesen Punkt bereits mit Dr. Innis gesprochen«, sagte Neville. »Sie bekommen Bewachung rund um die Uhr und Schutzkleidung. Ist das ausreichend?«


  »Ich hoffe«, sagte Netta. »Ich hoffe es sehr …«
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  »Was, zum Teufel, fällt Monty ein, uns diesen Sonntag ohne Engagement zu lassen?« sagte Glenn vom Vordersitz des Lieferwagens wütend.


  »Ich habe es dir doch schon gesagt«, seufzte Bruno. »Er hat uns für den Tag frei gehalten, für den Fall …«


  »Für den Fall, dass Seadeath noch ein Hit ist und sie uns für die TV-Show haben wollen«, unterbrach Glenn mit einer müden Geste. »Ich habe doch schon beim ersten Mal verstanden. Aber seit mindestens zwei Wochen musste ihm doch klar sein, dass der Zug abgefahren ist.«


  »Monty ist ein guter Manager, aber zaubern kann er auch nicht«, sagte Bruno und ging mit der Geschwindigkeit herunter, bevor er auf die Landstraße nach Brindown einbog. »Er hat auf eine Karte gesetzt, und sie hat nicht gestochen. Und auf eine so kurze Frist ist es nicht immer möglich, ein Ersatz-Engagement zu finden. Ich dachte, du wärst froh über den freien Tag und die Chance, uns den Strand, wo wir unser Freakout abziehen wollen, noch einmal genau ansehen zu können. Beim ersten Mal warst du Feuer und Flamme, oder hast du das inzwischen vergessen?«


  »Hört auf, euch anzukläffen!« sagte Cress, die zwischen den beiden saß. »Wir haben ausgiebig genug darüber gesprochen, denke ich.«


  »Richtig«, meldete sich Rupert White aus dem umgebauten Laderaum des Wagens. »Wenn das so weitergeht, könnte ich zu der Einsicht kommen, dass es doch Zeitverschwendung war, mit euch hinauszufahren.« Er verrenkte sich den Hals, um an Gideon vorbeisehen zu können, der wie immer selbstvergessen in einem Buch las, und durch das Heckfenster die Inschrift eine Wegweisers zu lesen, den sie gerade passierten. »Brindown  und wie heißt der andere Ort? Ich habe den Namen nicht so rasch erkennen können.«


  »Muss Coastley gewesen sein«, sagte Bruno. »Das ist der einzige Ort außer Brindown, der an dieser Straße liegt.«


  »Und was ist das für ein Kaff?«


  »Oh  ein Fischerdorf, manchmal ein paar Urlauber, ein Campingplatz in der Nähe. Und Landepunkt einer privaten Fähre zwischen hier und Dänemark, glaube ich. Außerdem wird von Coastley aus das Schiff von Radio Jolly Roger versorgt. Warst du nicht mal für ein Interview auf dem Pott?«


  »Nein.« Rupert zwängte seinen langen Körper in eine etwas bequemere Lage und entschuldigte sich bei Liz, als er sie dabei etwas zur Seite schob.


  »Komisch. Ich war davon überzeugt. Gid und ich waren im letzten Winter einmal draußen, und es war ein ziemlich aufregender Trip; die Barkasse hat auf den Wellen getanzt wie ein Korken.  Ah, da ist diese chemische Fabrik. Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  Er trat auf das Gas. Als er den Wagen um die nächste Biegung in den schmalen Zufahrtsweg steuerte, stieg er so hart auf die Bremse, dass die anderen sich festklammern mussten, um nicht nach vorn geschleudert zu werden. Gideon stieß einen Fluch aus, doch als er sich aufstützte und durch die Windschutzscheibe blickte, wurde er still.


  »Das ist der Weg zu unserem Strand!« rief Nancy.


  »Nicht mehr unserer«, murmelte Bruno und ließ den Wagen im Schritt-Tempo weiterrollen.


  


  Knapp hundert Meter vor dem Tor des Grundstücks, den sie überquert hatten, um den Strand zu erreichen, parkte ein Streifenwagen, der gerade so weit auf den grasbewachsenen Seitenstreifen ausgewichen war, dass sie vorbeikonnten. Jenseits des Tors, auf der verwilderten Wiese, sahen sie drei oder vier uniformierte Polizisten vor einem Mann in einem hellgrauen Anzug stehen, der ihnen Instruktionen zu geben schien.


  »Was, zum Teufel, suchen die hier?« fragte Glenn.


  »Dreimal darfst du raten«, sagte Bruno nach einer kurzen Pause. »Erinnerst du dich an den Sergeanten, der nach London gekommen ist, um uns nach der Alten zu fragen, die wir hier getroffen haben? Vielleicht ist ihr etwas passiert.«


  »In der Zeitung habe ich aber nichts davon gelesen«, murmelte Gideon.


  »Das kannst du nachholen, sowie dieser widerliche Reporter Wind von der Sache bekommt«, sagte Bruno. »Was machen wir jetzt?«


  »Verschieben wir es auf einen anderen Tag«, schlug Glenn vor.


  »Und sind den ganzen Weg für nichts und wieder nichts gefahren?« sagte Rupert verärgert.


  »Hast du Lust, dich mit den Bullen herumzustreiten?« fragte Bruno. »Soll ich weiterfahren oder nach einer Stelle suchen, an der ich wenden kann, oder was sonst?«


  »Verdammt, wenn wir schon einmal hier sind …« Rupert beugte sich vor. »Wir wollen zumindest irgend etwas unternehmen, damit wir den langen Weg nicht ganz umsonst gemacht haben, hm? Lasst uns nach Margate oder nach einem anderen Kaff fahren und ein paar Runden schwimmen. Okay?«


  »Noch andere Vorschläge?« erkundigte sich Bruno, und als die anderen Ruperts Plan zustimmten, wendete er und fuhr zurück.


  Sie passierten die Zufahrt der Meeres-Forschungsstation und erreichten die Kreuzung. Von hier aus führten, wie auf dem Wegweiser verzeichnet war, zwei Straßen nach Margate, die eine war eine direkte Verbindung, die andere machte einen kleinen Umweg über Coastley.


  »Welche nehmen wir?« fragte Bruno.


  


  »Fahr über Coastley!« sagte Cress. »Dann können wir der Jolly Roger zuwinken.«


  Bruno folgte ihrem Vorschlag. Kurz darauf überholten sie einen jungen Mann in dunkler Hose und weißem Kittel. Bruno nahm den Fuß vom Gas.


  »Sollen wir ihn mitnehmen?« fragte er.


  »Wir haben keinen Platz, um noch jemand einzuladen«, sagte Rupert mürrisch. »Baby, wenn du irgend jemand aufsammelst, drehe ich durch.  Es sei denn, einen netten Käfer zum Schmusen«, setzte er hinzu.


  »Okay«, seufzte Bruno.


  »Verrückt!« fuhr Rupert fort und blickte durch das Heckfenster. »Dr. Kildare auf der Flucht, hm?«


  »Was meinst du damit?« Nancy versuchte, an ihm vorbeizusehen, aber sein wuscheliges Haar versperrte ihr den Blick.


  »Oh, wegen des Kittels, den er trägt. Eine Art Ärztemantel. Komisch. So was sieht man sicher nicht jeden Tag auf einer Landstraße wie dieser. Weshalb hat er ihn nicht ausgezogen bei der Hitze.«


  


  Coastley war ein kleiner Ort, kaum ein Punkt auf der Karte, doch heute, an einem Sommersonntag, herrschte hier ein ziemlich dichter Verkehr. Bruno musste den Wagen langsam und vorsichtig über die Hauptstraße lenken. Als er vor einer Verkehrsampel hielt und drauf wartete, dass das Licht auf Grün sprang, begann der Fahrer eines anderen Wagens auf der anderen Seite der Kreuzung plötzlich wild zu hupen.


  »Was will der denn?« murmelte Bruno. Er war frustriert durch den Fehlschlag ihres Vorhabens, sich den Strand bei Tageslicht anzusehen, besonders, da es ihn einige Mühe gekostet hatte, Rupert dazu zu bringen, sich daran zu beteiligen. Er war sicher, dass Rupert ein paar Spezialeffekte einfallen würden, die durch das einbezogene Echo der Kreideklippen besonders spektakulär werden dürften.


  Trotz der Proteste der hinter ihm wartenden Fahrer stieg der andere aus und winkte Bruno aufgeregt zu.


  


  »Jesus, das ist der Reporter, der behauptet hat, wir seien high gewesen oder spinnen!« sagte Bruno, als er ihn erkannte. »Wird diese verdammte Ampel denn niemals grün? Ich habe keine Lust, mit dem Schweinsohr zu reden!«


  Aber Leigh-Warden stieg wieder in seinen Wagen, fuhr ihn halb auf den Gehsteig und sprang wieder heraus, gerade als die Ampel auf Grün wechselte.


  Seufzend trat Bruno auf die Bremse, als sie die Kreuzung überquert hatten und der Reporter ihnen in den Weg lief  wenn man es Laufen nennen konnte; er war zu fett, um sich rasch bewegen zu können.


  »Was, zum Teufel, wollen Sie?« fragte Bruno grob. »Ihre dreckige Phantasie hat uns eine Menge Ärger gebracht. Oder haben Sie unser erstes Zusammentreffen schon vergessen?«


  Leigh-Warden machte ein zerknirschtes Gesicht und sagte in einem völlig anderen Ton als dem, an den Bruno sich erinnern konnte: »Ich weiß, ich muss mich bei Ihnen dafür entschuldigen. Ich habe etwas voreilige Schlüsse gezogen, fürchte ich. Hören Sie, können wir uns nicht ein paar Minuten in Ruhe unterhalten? Ich habe vielleicht etwas für Sie  etwas, das Geld bringt , und ich bin sicher, dass ich Ihnen zumindest etwas sagen kann, das Sie wissen sollten.«


  Bruno zögerte, während die anderen Leigh-Warden so intensiv anstarrten, dass sein Gesicht noch röter wurde, als es durch zu viel Bier und Whisky ohnehin schon war. »Okay«, sagte Bruno schließlich ergeben. »Aber ich blockiere hier den Verkehr. Ich muss erst einen Platz zum Parken finden.«


  »Dort ist eine Bus-Haltestelle.« Leigh-Warden deutete die Straße hinauf. »Die können Sie ein paar Minuten lang benutzen. Ich treffe Sie dort.«


  Bruno fuhr weiter, und Leigh-Warden kam ihnen keuchend zur Bus-Haltestelle nachgewatschelt.


  »Bin eben nicht mehr der Jüngste«, sagte er und rang nach Luft. »Also, zuerst die gute Nachricht. Ich war eben bei einem Freund, der ein Ferien-Camp kurz vor Margate leitet  deshalb bin ich in diesem Dreh , und ihm hat gerade eine Pop-Gruppe, die bei ihm auftreten sollte, abgesagt. Die Sceneshifters«, setzte er hinzu. »Kennen Sie die?«


  »Natürlich«, sagte Bruno, und aus dem Hintergrund meldete sich Gideon: »Weil ihr Lead-Gitarrist sich die Hand gebrochen hat, hm? Ich habe davon gehört.«


  »Er sitzt in der Klemme«, sagte Leigh-Warden. »Ich habe ihm versprochen, Ihren Manager ausfindig zu machen und mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Sind Sie interessiert? Es wäre für eine Woche, vom nächsten Freitag an. Im Vertrauen gesagt: er ist bereit, Höchstpreise zu zahlen. Es ist eine neue Masche von ihm, bekannte Pop-Gruppen für sein Camp zu engagieren, und dadurch ist er bis auf den letzten Platz ausgebucht, also kann er es sich nicht leisten, die Leute zu enttäuschen.«


  »Danke«, sagte Bruno widerwillig. »Ich glaube, wir können das machen, wenn die Bedingungen in Ordnung sind. Ich werde unserem Manager sagen, er soll sich morgen früh mit ihm in Verbindung setzen. Wie nennt sich das Camp?«


  »Hier. Ich habe eine Visitenkarte mitgebracht.« Leigh-Warden zog sie aus der Brusttasche und grinste triumphierend.


  »Das bedeutet, wir müssen die Sache in Swanage streichen«, sagte Glenn.


  »Ja. Aber eine Woche an einem Ort ist nicht schlecht nach diesem Herumzigeunern«, konterte Liz.


  »Ich hatte gehofft, dass Sie es so sehen würden«, sagte Leigh-Warden strahlend. »Vielleicht kann ich dadurch wieder gutmachen, dass ich damals voreilige Schlüsse gezogen habe.« Er lehnte sich vertraulich in das offene Fenster. »Wissen Sie … mein Gott, was ist denn das?«


  Er streckte den Arm aus und deutete mit zitterndem Finger auf einen Gegenstand, der mit Tesafilm am Armaturenbrett des Wagens befestigt war. Im gleichen Augenblick riefen zwei etwa dreizehnjährige Jungen von der anderen Seite: »He! Können wir Autogramme von euch haben?«


  »Oh, Jesus«, murmelte Bruno. »Na ja, wenn wir so eine Kiste fahren … Cress, sei lieb und fälsche meinen Krakel, ja?«


  Glenn, dessen Gesicht finsterer war, als es dem Image der Gruppe gut tat, griff nach den Autogrammheften der beiden, die sie ihm zureichten, und fummelte nach einem Kugelschreiber.


  »Dies?« Bruno tippte auf das Ding, das am Armaturenbrett baumelte. »Eine Maske, die Cress gemacht hat. Nach dem Gesicht des Mannes, den wir aus der See kommen sahen, in der Nacht, als wir … uns kennen gelernt haben. Sie erinnern sich doch noch?«


  Leigh-Warden starrte die Maske wie hypnotisiert an. »Aber das ist doch das Gesicht des Piloten, den sie nach diesem Absturz gesucht haben«, sagte er schließlich.


  »Nicht ganz.« Bruno riss sie los und streckte ihm die Hälfte der Maske entgegen, bei der Knochen und Zähne freilagen.


  Inzwischen drängten sich noch einige andere Teenager, darunter auch zwei Mädchen, auf der anderen Seite des Wagens, und Glenn kritzelte einem von ihnen sein Autogramm auf das Handgelenk, was ihm offensichtlich mehr Spaß machte, es auf ein Stück Papier zu schreiben.


  »Sieh dich vor, Glenn Salmon!« sagte Liz halb ernsthaft aus dem Hintergrund. »Ich habe dich schon früher vor diesen Küken gewarnt, denen noch die Eierschalen hinter den Ohren kleben.«


  Bruno überhörte die Bemerkung. Er blickte Leigh-Warden an und fragte: »Was überrascht Sie so an dieser Maske?«


  »Ich …« Der dicke Reporter zog ein Taschentuch heraus und fuhr sich damit über das Gesicht. »Das ist ziemlich schwer zu erklären«, sagte er dann. »Es zeigt den ganzen Fall in einem völlig neuen Licht.«


  Er steckte das Taschentuch ein und starrte noch immer auf die Maske. »Sie behaupten also, dass so der Mann ausgesehen hat, den Sie …«


  »Den wir aus der See kommen sahen, als wir am Strand unser Picknick abhielten«, sagte Bruno scharf. »Ja! Und was ist mit ihm, abgesehen von der Tatsache, dass er wie dieser Pilot aussieht?«


  »Sie sind anscheinend nicht auf dem laufenden«, murmelte der Reporter. »Inzwischen ist einiges passiert. Wissen Sie, dass sie ihn jetzt im Verdacht haben, die verrückte, alte Frau, die auf der Warrinder-Farm wohnte, umgebracht zu haben?«


  »Ja, wir haben gehört, dass sie verschwunden ist. Wir haben sie damals getroffen, und der Sergeant ist zwei Tage später nach London gekommen, um mit uns zu sprechen. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie nur weggerannt ist, weil sie aus Versehen ihr Haus angezündet hat. Ich meine, es stand nichts in den Zeitungen, dass sie  ermordet worden wäre oder so etwas.«


  Inzwischen hatten die anderen gemerkt, um welches Thema es ging. Sie hörten auf, Autogramme zu schreiben, und blickten interessiert nach vorn.


  »Das ist es ja!« sagte Leigh-Warden. »Sie kann nicht ermordet worden sein! Man hat sie aufgegriffen und in eine Klapsmühle gebracht. Aber seitdem sind in dieser Gegend eine Menge unheimlicher Dinge geschehen. Und erst gestern ist etwas unter strengsten Sicherheitsmaßnahmen zu der Meeres-Forschungsstation gebracht worden, wie ich hörte. Normalerweise machen sie dort übers Wochenende den Laden zu, und es ist nur jemand da, um nach dem … Fischrogen zu sehen, oder was sie sonst dort haben. Und als ich versuchte, mit dem leitenden Arzt der Nervenklinik zu sprechen, hat der mich sozusagen hinausgeworfen. Und heute kam dann der Knüller  das heißt, eigentlich schon gestern, aber ich habe erst jetzt davon erfahren, weil ich hinter einer anderen Sache her war , jedenfalls ist heute morgen die Hälfte der Polizisten von ganz Kent aus dem Wochenendurlaub zurückgepfiffen worden, und sie jagen einen jungen Mann in Pflegerkleidung. Ich habe das entsetzliche Gefühl, dass ich auf der dicksten Story seit dem Jahr Null sitze und nicht weiß, wie ich sie in den Griff kriegen soll.«


  Sie schwiegen. Einer der Jungen, der sein Autogrammheft in den Wagen gereicht hatte, beschwerte sich. »He, dauert das noch lange?« Sie beachteten ihn nicht.


  Schließlich sagte Gideon: »Wir haben jemanden gesehen, der so aussah. Auf der Landstraße. Er ging auf diesen Ort zu.«


  »Was?« rief Leigh-Warden aufgeregt. »Wann war das?«


  


  »Vor zehn Minuten ungefähr«, sagte Bruno. »Was wollen sie von dem Mann?«


  Leigh-Warden zappelte vor Aufregung, nahm sich jedoch so weit zusammen, um antworten zu können.


  »Das wollen sie mir nicht sagen. Ich weiß nur, dass die Polizei ihn dringend sucht und die Bevölkerung aufgerufen hat, sofort Meldung zu machen, wenn er irgendwo gesehen werden sollte. Es muss sich mindestens um Mord handeln, aber sie haben vielleicht noch keine ausreichenden Beweise. Schnell! Wenden Sie Ihren Wagen und fahren Sie zu der Stelle zurück, wo Sie ihn gesehen haben! Ich folge Ihnen!«
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  Doch sie konnten keine Spur von dem jungen Mann in dem weißen Kittel entdecken, als sie zurückfuhren und die Stelle erreichten, an der sie ihn gesehen hatten. Entweder war er so rasch gegangen, dass er schon den Stadtrand erreicht hatte und zwischen den anderen Menschen untertauchen konnte, oder er hatte die Straße irgendwo verlassen.


  Hupend und mit dem Arm fuchtelnd forderte Leigh-Warden sie auf, ihm zu folgen, und fuhr zu dem Tor zurück, hinter dem sie die Polizisten gesehen hatten. Er stoppte, stieg aus und lief zum Tor.


  Bruno und die anderen blieben in ihrem Wagen und tauschten beunruhigte Blicke.


  »Wenn der Mann, den wir aus der See kommen sahen, wirklich jemanden ermordet hat …«, sagte Liz leise.


  »Sei froh, dass es nicht du warst, Baby«, bemerkte Glenn zynisch.


  »Haltet den Mund!« sagte Bruno und steckte den Kopf aus dem Fenster. Er sah Leigh-Warden jemandem zuwinken, der sich außerhalb seines Blickfeldes befand; dann tauchte Branksome in Begleitung eines jungen Constable auf, und er schien nicht sehr erfreut zu sein, als er den Reporter erkannte. Sie sprachen ein paar Worte miteinander, und dann kamen sie auf den Wagen zugelaufen.


  »Sie haben einen Mann gesehen, der wie ein Pfleger gekleidet war?« sagte Branksome ohne Einleitung.


  Bruno nickte schweigend.


  »Auf der Straße nach Coastley?«


  »Ja. Vor einer Viertelstunde oder so.«


  »Haben Sie verstanden?« fragte Branksome den Constable.


  »Ich gebe es sofort durch«, sagte der Mann und lief zu dem geparkten Streifenwagen.


  »Aber das ist noch nicht alles, Sergeant«, sagte Leigh-Warden. »Bitte, zeigen Sie ihm die Maske, Mr. Twentyman.«


  Schweigend reichte Bruno sie hinaus. Branksome drehte sie in seinen Händen hin und her. »Aber sein Bild war doch in der Zeitung …« Seine Stimme erstarb im Zweifel. Und dann schien er zu einem Entschluss zu kommen.


  »Ich denke, Chief Inspector Neville sollte davon erfahren. Es klingt zwar nicht sehr viel versprechend, aber in einem Fall wie diesem ist eine kleine Chance besser als gar keine.«


  »Worum geht es überhaupt, Sergeant?« drängte Leigh-Warden. »Mord? Es muss Mord sein, sonst würden Sie nicht einen solchen Aufwand treiben.«


  Branksome starrte ihn ein paar Sekunden lang schweigend an. »Nein«, sagte er schließlich, »ich glaube nicht, dass man es als Mord bezeichnen könnte.« Und dann sagte er zu Bruno: »Der Chief Inspector ist in der Meeres-Forschungsstation. Kennen Sie die?«


  »Ja, wir sind dort zufällig gelandet, als wir zum ersten Mal hier waren.«


  »Wir treffen uns in drei Minuten dort.«


  


  »Aber, Doreen«, sagte Sellers verzweifelt ins Telefon und suchte nach einem neuen Argument. Er fand eins und sagte mit fast flehentlicher Stimme: »Hast du nicht erst neulich gesagt, dass mein Job so ist, wie man es immer im Film und im Fernsehen sieht: ein Polizist ist immer im Dienst, selbst wenn er offiziell frei hat?«


  


  Sie schnaubte verächtlich durch die Nase und wies es damit als gültige Entschuldigung, seine Verabredung mit ihr abzusagen, zurück.


  »Ich kann doch nichts dafür!« rief er; er war in einem Büro am Ende des Korridors, den er bewachen sollte, und hörte jetzt ein leises Geräusch von draußen. Er trat auf das Fenster zu, soweit die Telefonschnur das zuließ, und sprach weiter: »Marty Swires ist in derselben Klemme wie ich, und auch Phil Paitch  wir sind alle hierher befohlen worden und sollen … Oh … Doreen, ich muss Schluss machen. Mein Sergeant ist gerade gekommen, und … ja, er hat Bruno und seine Gruppe mitgebracht … sie kommen auf das Haus zu! He! Wenn du mit den Jungens reden willst, kannst du dich auf dein Fahrrad schwingen und herkommen. Was hältst du davon?«


  Er hatte nicht mehr die Zeit, ihre Antwort zu hören. Er warf hastig den Hörer auf die Gabel und lief in den Korridor zurück, gerade rechtzeitig, um sich mit einem gelangweilten Gesicht vor die Stahltür zu stellen, die er ständig im Auge behalten sollte, und überrascht aufzublicken, als Sergeant Branksome die Außentür aufstieß und hereinblickte.


  »Ist Mr. Neville hier?« fragte er.


  »Nein, Sarge. Er ist zu den Wissenschaftlern ins Haupt-Labor gegangen. Mrs. Reedwall hat ihn vor knapp fünf Minuten gerufen.« Er sagte Branksome nicht, dass dies ihm die Möglichkeit verschafft hatte, seine Freundin anzurufen.


  Diese ganze Situation, in die er sich verstrickt sah, war ihm ein Buch mit sieben Siegeln. Warum man einen Pfleger von der Geddesley-Nervenklinik  er hatte ein gutes Personengedächtnis und hatte den Mann sofort wieder erkannt  in der Meeres-Forschungsstation einsperrte, deren Wissenschaftler wie aufgescheuchte Hühner hin und her liefen, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, und seit er hier Wache stand, war keiner der maßgebenden Leute lange genug bei ihm stehen geblieben, dass er hätte Fragen stellen können.


  Seufzend setzte er sich auf den Stuhl, den sie neben der Tür zum Brutraum für ihn aufgestellt hatten, und versuchte sich in das Buch zu vertiefen, das er mitgebracht hatte, um sich die Zeit zu vertreiben. Anscheinend würde er auch die Nacht hier verbringen müssen, auf einem Feldbett, und diese Aussicht war wenig erfreulich.


  


  Chief Inspector Neville runzelte die Stirn, als er den Kopf hob; er hatte durch das Mikroskop geblickt, unter dem die Gewebeprobe lag, auf die Netta ihre Kollegen aufmerksam gemacht hatte. Was er gesehen hatte, sagte ihm gar nichts, und es störte ihn, dass er sich völlig auf die Angaben der Wissenschaftler verlassen musste, die eine unglaublich fantastische Theorie entwickelt hatten. Der Mut, der es ihm ermöglicht hatte, den Assistant Chief Constable zu überreden, eine großangelegte Suchaktion zu starten  unter dem Vorwand, dass ein hypothetisch Irrer Miss Beeding umgebracht und sich mit gestohlener Pflegerkleidung maskiert hätte , verließ ihn wieder, und er fragte sich, ob er vielleicht im kalten Licht des Montagmorgens eine völlig rationale Erklärung für diese alarmierenden Vorgänge finden würde.


  Das Erscheinen Branksomes war eine Erleichterung; mit ihm wurde alles wieder zu einer Polizeiangelegenheit, zu etwas, das er verstehen und mit dem er fertig werden konnte. Er strahlte beinahe, als er den Sergeant begrüßte.


  »Anscheinend ist der Mann, den wir suchen, auf der Landstraße nach Coastley gesehen worden«, sagte Branksome. »Das war vor  ungefähr zwanzig Minuten. Ich habe die Meldung bereits durchgeben lassen, und Geddesley hat versprochen, sofort einen Streifenwagen zu schicken. Aber das ist nicht alles, was ich Ihnen melden will, Sir. Es ist etwas … sehr Merkwürdiges passiert …«


  Er berichtete Neville von der Begegnung Brunos und seiner Gruppe mit dem Mann aus der See. Sie standen in der offenen Tür des Haupt-Labors und starrten auf den sezierten Fisch, der aufgeklappt wie ein Buch auf der Tischplatte lag.


  Nevilles Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, dass er solche wilden Geschichten nicht mochte, und schon gar nicht, wenn junge Leute wie Bruno und seine Gruppe darin verwickelt waren. Selbst Cress Erklärung, wie die Maske entstanden war, ließ ihn völlig kalt. Tom und Netta aber schienen davon beeindruckt und machten keinen Hehl daraus.


  »Bitte, Bruno«, sagte Tom, »noch einmal von vorn, damit keine Unklarheiten bleiben. Der Mann kam also aus dem Wasser. Würden Sie sagen, widerwillig?«


  »Richtig«, antwortete Liz, bevor Bruno etwas sagen konnte. »Als ich ihn sah, habe ich ihn zuerst für einen verletzten Hund gehalten.«


  »Das passt genau«, sagte Netta. »Wenn dies die erste … Einkreuzung landbezogener Erinnerungen war … und Sie sagen, er hat nicht geatmet?«


  »Bestimmt nicht«, sagte Bruno. »Ich hatte meinen Arm um ihn gelegt, und ein Mensch in seiner Situation hätte gekeucht und um Luft gerungen.«


  »Und dann, als er zu Boden gefallen war«, fuhr Glenn fort, »kam ein richtiger Wasserstrahl aus seinem Mund. Pfui Teufel!«


  »Es passt alles!« sagte Tom und schlug seine Faust in die Handfläche. »Es hat den Leichnam des Piloten gefunden, bevor der zu stark verwest war, ihn übernommen, und wurde von den Erinnerungen, die es mit ihm erworben hatte, dazu gedrängt, aus dem Wasser an Land zu steigen. Doch als es das Ufer erreichte, geriet es in einen furchtbaren Kampf zwischen seinen eigenen Erfahrungen und denen seines Opfers, und es hielt sich so lange durch in Wasser gelösten Sauerstoff am Leben, bis es diese Reserve durch den Sturz unfreiwillig von sich gab und nun gezwungen war, sich auf normale Atmung umzustellen. Mein Gott, wenn ich mir die Schmerzen vorstelle, als es zum ersten Mal die harte Luft in das neu gebildete Lungengewebe zog …«


  »Falls es Schmerzempfindungen in unserem Sinne hat«, warf Dr. Innis ein. Er sah sehr müde aus. Weder er noch die Reedwalls hatten in der vergangenen Nacht mehr als eine Stunde geschlafen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein könnte. Im evolutionären Sinn spielen Verletzungen nur insofern eine Rolle, als sie die Jagd nach Beute behindern.«


  


  Es entstand eine unbehagliche Pause. Branksome brach sie, als er sagte: »Ich denke, wir schulden diesen jungen Leuten eine Erklärung, Sir. Wenn wir ihnen mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätten, als sie ihre erste Beobachtung meldeten, hätten wir Miss Beeding und Stevens vielleicht retten können  und Ryans Hand.«


  »In Ordnung«, stimmte Neville zu und wandte sich an Tom. »Würden Sie das bitte übernehmen?«


  


  Als Tom zu Ende gekommen war, herrschte betroffenes Schweigen.


  »Jesus! Und ich wollte ihm anbieten, ins Auto zu steigen!« rief Bruno entsetzt.


  Gideon sagte nichts. Er starrte nur auf seine Hände, als ob er sich vorzustellen versuchte, wie er sich fühlen mochte, wenn ihm dasselbe passieren würde, was Ryan geschehen war.


  Es entstand wieder eine Pause.


  »Sehr klar und ausführlich, Dr. Reedwall«, sagte plötzlich eine spöttische Stimme. »Gratuliere.«


  Sie fuhren herum. In einem der offenen Fenster des Labors lehnte Leigh-Warden, Bleistift und Notizblock in den Händen. Die aufgeschlagene Seite war mit stenografischen Aufzeichnungen bedeckt, einem wortwörtlichen Protokoll von allem, was Tom gesagt hatte.


  Neville wollte ihn anbrüllen, ließ es dann aber und sagte ruhig: »Und was beabsichtigen Sie mit den Früchten Ihrer Lauschaktion anzufangen?«


  »Dreimal dürfen Sie raten«, sagte Leigh-Warden grinsend.


  »Sie werden nichts damit anfangen«, sagte Neville. »Sie haben mir gerade geholfen, zu einem Entschluss zu kommen. Ich habe seit gestern morgen über diese Frage nachgedacht, aber das, was Dr. Reedwall eben gesagt hat, brachte die Entscheidung. Sie werden nicht ein Wort davon in die Zeitung bringen!«


  »Und wie wollen Sie mich daran hindern?« konterte Leigh-Warden, aber er schien beunruhigt.


  »Diese Sache ist zu brisant, um so weitergeführt zu werden, wie wir es bisher versucht haben«, erklärte Neville. »Ich werde alles riskieren. Ich gehe jetzt zum Telefon und werde Truppen um Hilfe rufen, und selbst, wenn ich zu einer Lüge greifen muss, sorge ich dafür, dass dies Unternehmen unter Kode D gestellt wird. Sie können von einer Jagd auf einen Mörder berichten, wenn Sie wollen, aber nicht mehr. Wenn Sie auch nur ein einziges Wort über die wirklichen Zusammenhänge in Druck bringen, lösen Sie eine Panik aus. Aber das würde Sie sicher nicht stören, wie ich Sie kenne. Eine Panik gibt auch wieder ein hübsche Story!«


  Leigh-Wardens Gesicht, vom Fensterrahmen eingefasst, wurde totenbleich, als ob auch er von einer nichtmenschlichen Kreatur übernommen worden wäre.


  »Gott verdamme Sie!« sagte er schließlich tonlos. »Gott verdamme Sie! Ich weiß, dass ich mein Leben gründlich versaut habe. Ich weiß, dass ich ein Versager bin. Aber warum haben Bastarde wie Sie einen solchen Spaß daran, mich auch noch mit der Nase in den eigenen Dreck zu stoßen?  Hier!«


  In einem plötzlichen Wutausbruch schleuderte er das Notizbuch quer durch den Raum, und die Blätter flatterten wie die Schwingen eines vielflügeligen Insekts.


  »Hier. Nehmen Sie es zurück! Nehmen Sie es! Es ist ein Geschenk von mir! Es ist ja nur der größte Knüller, den ich in meinem Leben aufgerissen habe, die letzte Chance, mich aus dem lausigen Drecknest zu erlösen! Aber …«


  Er atmete tief durch. Seine Zuhörer starrten ihn verstört an, als er sich so entblößte und psychologisch nackt vor ihnen stand.


  »Aber was ich an euch eingebildeten Bastards am meisten hasse, ist, dass ihr immer recht habt. Und manchmal gebe ich das sogar zu. Um der armen Teufel willen, die sich fünfzig Wochen pro Jahr abrackern, damit sie sich vierzehn Tage lang eine Hütte an der See mieten können, um der Kinder willen, die sich monatelang auf ihre Ferien freuen, um all der widerlichen, kleinen Leute willen, die hysterisch umherlaufen und ihre Türen verschließen und glauben würden, dass jeder Fremde und möglicherweise sogar einige ihrer Freunde Monster sein könnten  nehmt es zurück! Verbrennt es! Macht damit, was ihr wollt!«


  Und er schloss fast flüsternd: »Aber wenn dieses Monster trotz aller Polizisten und Soldaten nicht eingefangen wird, bevor es wieder fressen und seine Gestalt ändern will, wenn es jemanden zum Opfer wählt, der nicht die Wahrheit erfahren hat, nur weil Sie keine Panik auslösen wollten  dann möge Gott Ihrer Seele gnädig sein, Neville, denn ich werde es Ihnen niemals vergeben können.«


  Er wandte sich um und ging fort, und kurz darauf hörten sie das Zuschlagen einer Autotür und das Aufheulen eines Motors.
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  Ein sehr junger und ziemlich nervöser Leutnant empfing Neville, als er in der Kaserne der 19th/99th Kentish Bombardiers eintraf, einem weitläufigen Landsitz, den das Kriegsministerium im Zweiten Weltkrieg übernommen und nach Kriegsschluß behalten hatte, um dem Regiment eine permanente Basis in seiner Heimatprovinz zu geben. Er hörte Nevilles hastigem Bericht aufmerksam und ernsthaft zu und stellte dann zwei Fragen, die bewiesen, dass er zumindest die wichtigsten Punkte des Problems verstanden hatte.


  »Ist der Mann gefährlich?« fragte er.


  »Möglicherweise«, sagte Neville und fügte die Lüge hinzu, die er sich während der Fahrt ausgedacht hatte: »Er könnte mit Säure werfen, wenn jemand versucht, ihn festzunehmen.«


  »Hmmm.« Der sehr junge Leutnant wünschte sich, nicht ausgerechnet an diesem Wochenende Dienst zu haben. »Und haben Sie Bilder von ihm?«


  »Ich lasse gerade eine Phantomzeichnung von ihm anfertigen. Sie sollte in einer Stunde oder so vorliegen.«


  »Nun ja, in dem Fall …« Der Leutnant seufzte und griff nach dem Telefon. »Wachraum? Offizier vom Dienst hier, Corporal.


  


  Wir haben eine Anforderung der Polizei, bei der Suche nach einem gefährlichen Mordverdächtigen mitzuhelfen. Die Wache soll alle Leute zusammentrommeln, die sie irgendwie auftreiben kann.«


  


  Ein heißer Sonntagabend lastete auf der Küste von Nord-Kent. Die Straßen waren überfüllt mit Wagen, die nach London zurückfluteten. Auf allen Straßen, die durch das Gebiet zwischen Geddesley und Coastley führten, weinten Kinder und fluchten Eltern in den Staus, die durch die Straßensperren der Polizei verursacht wurden. Die Beamten überprüften jeden einzelnen Wagen. Stinkende Auspuffgase hingen über den langen Autoschlangen, und die Besitzer der Tankstellen rieben sich die Hände, wenn sie überschlugen, wie viel Benzin da vergeudet wurde.


  


  Was Neville Phantomzeichnungen genannt hatte, war nicht so perfekt, wie er es den jungen Leutnant glauben machen wollte. Bruno und die Gruppe waren gebeten worden, zur Polizeistation von Geddesley zu fahren  sie war größer und besser ausgerüstet als die von Brindown  und dort Aussagen über die Vorgänge am Strand zu machen, die sie vor einer Ewigkeit erlebt hatten, und dort trafen sie Dr. Nimms, der versuchte, eine Skizze von Stevens Physiognomie herzustellen, assistiert von einem erst kürzlich darin ausgebildeten Detektiv, der diese Kunst noch nicht so recht beherrschte.


  Dr. Nimms stand unmittelbar davor, über seinem mangelhaften visuellen Gedächtnis die Nerven zu verlieren, als Cress nach einem Bogen Papier und einem Bleistift griff und zu skizzieren begann. Zwei Minuten später hielt sie Dr. Nimms das Ergebnis schweigend vor das Gesicht.


  »Das ist besser!« rief er, schob den letzten Versuch des Detektivs zur Seite und nahm Cress Skizze in die Hand. »Nur das Kinn stimmt nicht ganz, es war etwas plumper …« Plötzlich merkte er, mit wem er sprach, und sagte verblüfft: »Wer sind denn Sie?«


  


  »Lassen Sie nur«, sagte der Detektiv mit einem Blick auf Cress provozierend kurzes Minikleid. »Es ist doch nur wichtig, ein richtiges Bild von diesem Burschen zu bekommen.«


  Cress bearbeitete ihre Skizze mit einem Radiergummi.


  


  Ein kleiner Lieferwagen mit der Aufschrift CONTRACT SECURITY GUARD SERVICE LTD. hielt vor einem Rotlicht bei der Abzweigung, die zu dem winzigen Hafen von Coastley führte. Es war viel zu heiß, um mit geschlossenen Fenstern zu fahren, dachte Pete Morley, aber offene Fenster führten zu Problemen, und eins dieser Probleme kam jetzt auf den Wagen zu. Es war ein kleines Mädchen, das die Hand zum offenen Fenster ausstreckte und rief: »Ohh, was für ein riesiger Hund!«


  Ajax, der neben Pete auf dem Beifahrersitz saß, knurrte warnend und stellte das Nackenhaar auf.


  »Nicht anfassen«, sagte Pete scharf. »Das ist ein ausgebildeter Wachhund.« Das Kind zog sich beleidigt zurück, und Ajax beruhigte sich wieder.


  »Du hast keine Sorgen, Junge«, sagte Pete zu dem Hund. »Du weißt nicht, wie sehr wir uns verspätet haben. Bob wird ganz schön wütend sein.«


  Das Licht wechselte auf Grün. Pete trat aufs Gas und lenkte den Wagen um die Kurve auf die Hafenstraße.


  Es gab nur wenig Fracht, die über Coastley verschifft wurde, aber manches davon war wertvoll genug, um Diebe anzulocken  hauptsächlich skandinavische Möbel und Textilien, die von einem kleinen Küstendampfer aus Kopenhagen gebracht wurden. Vor vier oder fünf Jahren, seit Diebe mit einer Beute von achttausend Pfund verschwunden waren, leisteten sich die Eigentümer der Firma einen nächtlichen Wachdienst. Heute waren Pete und Ajax diese Wächter.


  »Aber das Mädchen hatte recht«, murmelte Pete, als er vor dem Tor hielt und hupte, damit man es für ihn öffnete, »du bist wirklich ein wunderschönes Tier.«


  Der riesige Schäferhund bedankte sich mit aufgeregtem Hecheln für das Kompliment.


  


  »Wo, zum Teufel, steckst du so lange?« sagte Bob Cole, als er aus dem Büro des Hafenmeisters trat, um ihn einzulassen.


  »Entschuldige«, antwortete Pete. »Sie suchen einen Mörder, glaube ich. Die Polizei stoppt sämtliche Wagen in dieser Gegend.«


  »Na, mit dem Burschen neben dir können sie dir nicht viel anhaben. Nun fahr schon  ich will endlich nach Hause!«


  


  Allmählich lösten sich die langen Staus an den Straßensperren der Polizei auf. Es wurde Nacht. Von Westen her zog eine kleine Wolkenbank auf und verdeckte den Mond.


  


  Nachdem Bruno und seine Freunde wieder und wieder von Detektiven vernommen worden waren, die offensichtlich nicht ein Wort ihrer Geschichte glaubten, konnten sie endlich die Polizeistation von Geddesley verlassen.


  Als sie auf die Straße traten und zu dem Parkplatz gingen, auf dem sie ihren Wagen abgestellt hatten, sagte Glenn: »Ich schätze, euch hängt diese ganze Geschichte auch so weit zum Halse heraus wie mir.«


  »Ich muss immer daran denken, Mann«, sagte Gideon, als keiner der anderen antwortete, »wie dieser verdammte Reporter zusammengeknickt ist.«


  »Dieser Bastard!« Glenn spuckte ostentativ in den Rinnstein. »Der hat sich einen Dreck darum gekümmert, was er anrichtet, als er neulich diese Story über uns an die Zeitung verkaufte! Oder?«


  »Nein, aber heute …« Bruno schüttelte den Kopf.


  »Ich kann euch eins sagen«, erklärte Cress, und ihre Stimme war genauso entschlossen wie ihr hübsches Gesicht. »Ich möchte eine Weile in dieser Gegend bleiben und sehen, wie es weitergeht. Dieser Wissenschaftler bei der Forschungsstation  Tom, meine ich  scheint ein netter Kerl zu sein, und ich bin sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn wir noch einmal dort vorbeifahren.«


  Bruno warf einen Blick auf seine Uhr. »Ein bisschen spät«, sagte er zweifelnd. »Und außerdem will ich jetzt ein Bier und etwas zu essen.«


  »Dann lass uns über Nacht hier bleiben«, schlug Cress vor. »Wir müssen sowieso das Engagement in dem Ferien-Camp absprechen.«


  »Das kann ich erledigen, indem ich morgen früh Monty anrufe. Aber, was solls, bleiben wir trotzdem hier. Oder hat jemand etwas dagegen?«


  »Klingt gut«, gab Gideon zu. »Falls wir hier irgendwo ein Bett finden. Es ist mitten in der Ferienzeit.«


  »Wir können doch im Wagen schlafen, wenn es sein muss«, sagte Liz. »Wie war das mit dem Bier, Bruno? Ich komme um vor Durst.«


  


  Die Soldaten der Kentish Bombardiers meckerten zwar, waren andererseits aber auch stolz, ihre Ausbildung praktisch anwenden zu können, als sie sich um das zu durchsuchende Gelände verteilten, wie bei einem Aufmarsch zum Gefecht. Nur die Unteroffiziere und Sergeanten, die von Chief Inspector Neville eingewiesen worden waren, ahnten zumindest, dass ihre Aufgabe mehr als ungewöhnlich war.


  Sobald die Wagen mit der Ausrüstung eintrafen  wahrscheinlich kurz nach Mitternacht , würden so viele ihrer Männer wie möglich Schutzanzüge bekommen. Was hatte das zu bedeuten? Sie kannten diese Schutzkleidung nur in Verbindung mit Übungen, bei denen der Einsatz von ABC-Waffen simuliert wurde. Man hätte annehmen können, dass ein Atomangriff bevorstand oder eine Invasion unter Feuerschutz von Atomunterseebooten.


  Doch die Unteroffiziere und Sergeanten schoben diese Überlegungen sofort beiseite. Sie waren lange genug in der Armee, um das Denken ihren Offizieren zu überlassen; sie hatten genug Sorgen mit den über hundert Männern, die sauer waren, dass man sie an einem heißen Sommerabend aus der Kantine ihrer Kaserne geholt hatte.


  


  Es war fast Mitternacht, als sie einsahen, dass es unmöglich war, eine Unterkunft zu finden. Niedergeschlagen saßen sie in ihrem Wagen.


  »Und jetzt?« sagte Rupert White, und als niemand ihm antwortete, fuhr er fort: »Ich sage euch, was ich tue: ich werde nach Hause fahren, und wenn es sein muss, per Anhalter!«


  »Gegen halb eins fährt noch ein Zug«, sagte Liz. »In dem letzten Hotel, wo wir nach Zimmern gefragt haben, hing ein Fahrplan.«


  »Wunderbar! Kommst du mit?«


  Liz zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich bleibe hier. Wie ich schon sagte, macht es mir nichts aus, im Wagen zu schlafen.«


  »Aber wo? Ihr könnt doch nicht einfach auf der Straße parken.«


  »Was haltet ihr von dieser Meeres-Forschungsstation?« schlug Cress vor. »Ich wette, die haben nichts dagegen, wenn wir in ihrer Zufahrt parken.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Bruno. »Die Reedwalls sind nette Leute. Vielleicht dürfen wir uns sogar in ihrem Haus waschen  und die Toilette benutzen. Möglicherweise kriegen wir morgen früh auch einen Kaffee.«


  »Ich glaube nicht an diese Geschichte«, sagte Rupert. »Aber wenn sie doch wahr sein sollte, möchte ich möglichst weit weg sein, wenn irgend etwas passiert. Und wenn nicht, habe ich das Vergnügen, über euch zu lachen.  Lässt du mich am Bahnhof aussteigen, Bruno?«


  


  »Was war das?« rief Netta und hob den Kopf. Unter dem Mikroskop lag die letzte von rund zweihundert Gewebeproben. Inzwischen war von der Kreatur praktisch nur noch das Skelett übrig.


  In dem gegenüberliegenden Gebäude machte Dr. Innis, von Constable Sellers bewacht, Notizen über Aussehen und Verhalten der lebenden Kreatur.


  »Was war was?« fragte Tom, und legte ein Organ in seine Schale, das weder Schwimmblase, noch Lunge war, doch Ähnlichkeit mit beidem hatte.


  »Ich habe von draußen ein Geräusch gehört.  Oh!«


  Sie fuhr zusammen und begann dann zu lachen, als sie Gideons dunkles Gesicht im offenen Fenster sah.


  »He! Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe  aber ich sah noch Licht brennen, und da …«


  Er erklärte, was er und seine Freunde wollten, und sowohl Netta als auch Tom nickten bereitwillig.


  »Natürlich, warum nicht?« sagte Tom. »Sie stören dort doch niemand.«


  »Danke«, sagte Gideon und verschwand, um den anderen die gute Nachricht zu bringen.
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  Es war fast Dämmerungsbeginn, als Pete seinen fünften Rundgang über die mit Ballen, Kisten und Kartons vollgestellte Pier des Hafens von Coastley begann. Ausgerüstet mit einem Schlagstock und einer Taschenlampe und begleitet von seinem Hund schritt er langsam vorwärts. Es war unheimlich auf der dunklen Pier, selbst in einer Sommernacht. Die dunklen Silhouetten von zwei kleinen Küstenfrachtern warfen tiefe Schatten auf die Kopfsteine, die skelettalen Kräne wirkten wie riesige, stählerne Gottesanbeterinnen.


  Sie hatten den Rundgang fast beendet, ohne dass sie etwas Ungewöhnliches bemerkt hatten, als Ajax plötzlich die Ohren spitzte und knurrte. Pete blieb stehen und lauschte. Plötzlich schnellte der Hund vorwärts und verschwand in dem tiefen Schatten zwischen zwei Kistenstapeln.


  Pete lief ihm nach, wagte sich aber nicht in die enge Gasse zwischen den Kisten. Er leuchtete mit der Taschenlampe in das Dunkel und rief dem Hund, in der Hoffnung, die Diebe dadurch zu verjagen  wenn es Diebe waren , konnte jedoch niemanden entdecken. Vorsichtig ging er um den einen der Kistenstapel herum, bis er das andere Ende der engen Gasse erreichte. Er konnte nichts sehen  und nichts hören. Er rief nach Ajax, in der Erwartung, dass der Hund ihm mit einem tiefen Knurren antworten würde, wie immer. Dann zwängte er sich vorsichtig, den Schlagstock fest umklammert, zwischen den Kistenstapeln hindurch. Verblüfft und enttäuscht erreichte er das andere Ende der Gasse.


  Die formlose Masse von  irgend etwas , die am Fuß des linken Kistenstapels lag, hatte er nicht einmal bemerkt.


  Schließlich sagte er sich verärgert, dass Ajax zum ersten Mal das Training abgebrochen hatte, und ging die Pier entlang und rief nach ihm.


  Vergeblich.
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  »Mein Gott. Fast neun Uhr!« Netta stieß Tom in die Rippen, als sie sich aus dem Bett rollte. Er richtete sich widerwillig auf, schwang jedoch sofort die Beine über den Bettrand, als er sich erinnerte, was geschehen war, und warum sie auf keinen Fall Zeit durch Schlafen vergeuden durften. Heute war Montag, und vielleicht bekamen sie Hilfe von außerhalb, die ihnen diese fast unerträglich schwere Last abnehmen würde.


  »Der arme Polizist«, sagte Netta, als sie in ihre Pantoffeln schlüpfte. »Ich wette, er hat keine sehr angenehme Nacht hinter sich. Ich stelle sofort Kaffee auf und frage ihn, ob er auch welchen will.«


  Sie warf ihren Morgenrock über und war fort. Tom stolperte ins Bad und versuchte, sich mit einer kalten Dusche wachzukriegen.


  


  »Was, in aller Welt …«


  Sam Fletcher, der um die letzte Biegung der Zufahrt der Forschungsstation bog, trat auf die Bremse. Knapp vor dem Tor, wo der grasbewachsene Randstreifen am breitesten war, stand der unmögliche Lieferwagen von ›Bruno and the Hermetic Tradition‹.


  »Diese Frechheit!« murmelte er, stieg aus, um das Tor zu öffnen und hineinzufahren. »Was bilden die sich eigentlich ein? Sie tun so, als ob das Land ihnen gehören würde.«


  Er trat zu dem Wagen und blickte durch die Windschutzscheibe. Die Seitenfenster waren mit winzigen Gardinen verhängt, doch es drang genügend Licht herein, um die schlafenden Gestalten auf den Kojen, dem Boden und den Vordersitzen sehen zu können. Eins der Mädchen hatte ihr Kleid ausgezogen, um sich damit zuzudecken, und hatte es von sich geschoben, als sie sich auf die andere Seite drehte.


  »Schamloses Gesindel«, murmelte er. Er hob die Hand, um energisch an die Windschutzscheibe zu klopfen, doch dann überlegte er es sich anders. Es war besser, sie die ganze Wucht der Autorität Dr. Innis spüren zu lassen.


  »Demnächst haben wir noch einen Campingplatz auf unserem Gelände«, sagte er empört.


  Er ging zu seinem Wagen zurück, nachdem er das Tor geöffnet hatte, und fuhr auf seinen gewohnten Parkplatz. Dann machte er sich sofort auf die Suche nach Dr. Innis, um ihm von den Leuten in dem Lieferwagen zu berichten und dabeizusein, wenn er sie davonjagen würde. Er trat in das Gebäude, in dem sich die Bruträume befanden  und blieb plötzlich stehen. Neben der Stahltür stand ein zerwühltes Feldbett.


  »Diese Frechheit!« rief er. »Diese gottverdammte Frechheit! Jetzt benutzen sie unsere Gebäude schon als Absteige!«


  Wütend trat er auf das Bett zu und riss es um. Als es zu Boden krachte, hörte er ein Geräusch hinter der Stahltür. Er stand ein paar Sekunden lang reglos, dann nickte er grimmig.


  »Ist er etwa dort drin?« fragte er sich laut. »Das ist doch wirklich die Höhe!«


  Er packte den Türdrücker. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Er stellte fest, dass sie verschlossen war, und zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche.


  Er steckte einen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um, riss die Tür auf und marschierte entschlossen hinein.


  »Jetzt hören Sie mal gut zu!« schrie er außer sich vor Wut. »Woher nehmen Sie sich das Recht …?«


  


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Roger Sellers dankbar, während er den Kaffee trank, den Netta gekocht hatte, und in die zweite Scheibe Toast biss. »Offen gestanden, es war nicht sehr gemütlich, in dem Korridor zu schlafen, mit diesem  was immer es auch ist, auf der anderen Seite der Tür.«


  Er zögerte. »Was ist es eigentlich?«


  »Das versuchen wir gerade festzustellen«, murmelte Tom, goss sich Kaffee ein und setzte sich zu Sellers an den Küchentisch. »Doch eins kann ich Ihnen schon jetzt sagen: es ist auf keinen Fall ein Mensch.« Und während Sellers noch versuchte, mit seiner Verblüffung fertig zu werden, sagte er zu seiner Frau: »Schatz, du solltest die jungen Leute in ihrem Wagen auch fragen, ob sie ein Frühstück wollen. Sie haben sicher auch keine sehr angenehme Nacht gehabt.«


  Netta trat aus dem Schlafzimmer und strich ihr Kleid über den Hüften glatt. »Ja, ich werde sie fragen  aber es ist schon so spät, dass sie vielleicht schon fortgefahren sind.«


  Sie ging zur Tür. Tom rief ihr nach: »Und sieh auch nach, ob Doktor Innis schon da ist.«


  »Okay«, rief sie zurück und verschwand.


  »Dr. Reedwall, haben Sie gesagt, dass es kein Mensch ist?« fragte Sellers.


  »Ja, es scheint eine Art Fisch zu sein«, antwortete Tom. »Mit der Fähigkeit, sich jederzeit in andere Lebensformen verwandeln zu können.«


  »Sie meinen, deshalb ist diese große Suchaktion abgeblasen worden?« rief Sellers. »Ist es, weil …«


  Netta stieß die Tür auf und stürzte herein. Ihr Gesicht war bleich. »Tom! Rasch! Sams Wagen steht draußen, aber von ihm fehlt jede Spur! Er weiß nichts von dem Ding im Bruthaus. Mir ist gerade eingefallen, dass wir vergessen haben, ihn gestern Abend anzurufen.«


  


  Liz saß auf dem Vordersitz des Wagens und zog das Kleid über den Kopf. »He!« rief sie. »Es ist neun Uhr, und eben hat jemand in den Wagen geglotzt! Bewegt euch!«


  


  Hinter ihr wurden die anderen wach, knurrten unwillig und griffen nach ihren Sachen. Gideon beugte sich aus der oberen Koje, um Nancy einen Guten-Morgen-Kuss zu geben, und stieß Glenn in die Rippen. Ein paar Minuten später waren sie alle soweit, der Welt wieder ins Auge zu blicken, wenn sie auch noch immer gähnten und sich reckten.


  »He, da kommt Netta«, rief Bruno und kletterte über die Rückenlehne der Vordersitze, um auszusteigen. »Glaubt ihr, dass sie uns eine Tasse Kaffee spendieren werden? Was, in aller Welt …«


  Sie sahen, was er meinte: Jetzt war auch Tom aus dem Haus gekommen, und Netta winkte heftig, ihr zu folgen; und hinter ihm erschien auch Rodge Sellers, der sich im Laufen das Gesicht mit einem Taschentuch abwischte.


  Dann hörten sie einen entsetzten Schrei.


  »Da ist etwas passiert!« rief Bruno. »Gid, Glenn  beeilt euch! Vielleicht können wir helfen!«


  


  »Oh, mein Gott«, sagte Tom, als er vor der halboffenen Tür des Brutraums stand. Und dann, als Netta neben ihn trat, stieß er sie beiseite und warf die Tür zu.


  »Sinnlos!« sagte er scharf. »Und du kannst auch nicht helfen, wenn du es dir ansiehst. Alles, was dort drin ist, ist  eine Art Pfütze.«


  Netta starrte ihn wortlos an. In die Stille sagte Sellers verwundert: »Ich habe das Bett nicht umgeworfen.«


  »Sam?« fragte Netta schließlich heiser.


  »Ich fürchte, ja«, sagte Tom und war plötzlich sehr blass.


  »Oh, mein Gott«, flüsterte Netta. »Oh, mein Gott, Tom! Er war ein fieser Kerl, aber  niemand verdient, dass ihm so etwas geschieht. Niemand! Niemand!«


  Sie sank an seine Brust, und über ihren Kopf hinweg starrten Tom und Sellers einander an, entsetzt über die Aktualisierung der Bedrohung, die sie bis jetzt nur aus der Ferne gekannt hatten.


  


  Als sie gerade über das verschlossene Tor der Forschungsstation klettern wollten, hupte ein Wagen hinter ihnen. Bruno wandte sich um und sah einen weißhaarigen Kopf hinter dem offenen Seitenfenster eines Rovers.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« rief der Mann.


  »Wir … ah … sind Freunde von Dr. Reedwall«, sagte Bruno. »Wir haben hier in unserem Wagen geschlafen und wollten uns gerade bedanken.« Er grub in seinem Gedächtnis nach dem Namen. »Sind Sie Dr. Innis  der Direktor?«


  »Das stimmt.  Oh! Sind Sie die jungen Leute, die diese Kreatur aus dem Wasser steigen sahen?«


  Innis Einstellung änderte sich umgehend, als sie alle nickten.


  »Kommen Sie, kommen Sie! Machen Sie das Tor auf. Ich habe alles über Ihr Erlebnis erfahren, bevor ich gestern nach Hause fuhr, und bin der Meinung, dass Sie ein Tasse Kaffee oder so etwas für die Informationen verdienen, die Sie uns gegeben haben. Ich bin sicher, dass Mrs. Reedwall … Hallo, was ist denn das?«


  Sie wandten die Köpfe und sahen Sellers aus einem der Gebäude stürzen, und er winkte mit beiden Armen und rief ihnen etwas zu.


  »Da ist irgend etwas passiert, Sir«, murmelte Bruno. »Wir sahen eben die Reedwalls, und sie schienen ziemlich in Panik.«


  »Aber was … nun, Sam Fletcher ist ja jetzt hier, da sollten sie keine allzu großen Schwierigkeiten …« Innis Stimme erstarb. »Oh, mein Gott! Er weiß es ja nicht. Er weiß ja gar nicht …«


  


  »Soweit wir es beurteilen können«, erklärte Tom, »muss er den Wagen mit den schlafenden Leuten vor dem Tor gesehen haben und hat nach Ihnen gesucht, damit Sie sie vertreiben. Sam ist … ich meine, er war nun einmal so.«


  Netta, deren Augen vom Weinen gerötet waren, versuchte, das Grauen und Entsetzen zu unterdrücken, von dem sie geschüttelt wurde.


  »Und jetzt formt sich auf der anderen Seite der Tür ein  ein neues Ding. Und dieses wird, wenn es sich genauso entwickelt wie die vorhergegangenen, über dasselbe Wissen verfügen wie Sam Fletcher. Das heißt, die beiden Hälften zusammen wissen alles, was er gewusst hat, und werden sich erinnern, wie sie dieses Wissen anzuwenden haben.«


  Sellers nahm wortlos den Schutzanzug auf, den sie von der chemischen Fabrik ausgeliehen hatten, und begann ihn überzuziehen. »Dann sollte sich wohl jemand darum kümmern, solange das Ding noch  eine Pfütze ist. Habe ich recht?«


  Innis blickte ihn nachdenklich an. Dann sagte er: »Ziehen Sie den Anzug wieder aus, junger Mann. Ich brauche ihn.«


  »Was?« riefen Tom und Netta wie aus einem Mund.


  »Ich weiß, dass ich nicht mehr der Jüngste bin. Aber irgend jemand muss den Prozess der Rekonstruktion dieser Kreatur aus ihrem  Rohmaterial beobachten. Schnell! Laufen Sie ins Labor! Objektträger, Schalen, Pinzetten, Skalpelle  alles, was Ihnen in die Hände fällt.«


  Er nahm Sellers den schweren Schutzanzug aus den Händen und stieg in die Beinlinge. Als er sah, dass Tom und Netta nicht reagierten, fuhr er sie an: »Bewegen Sie sich, verdammt!«


  »Aber es ist  es ist Sam«, sagte Netta kaum hörbar.


  »Sie wissen so gut wie ich, dass er ein ziemlich widerliches Exemplar unserer Spezies war«, sagte Innis. »Aber er besaß eine gute Seite, die vieles wieder gutmachte: Er hatte Interesse an seiner Arbeit, und er war gut dabei. Wenn er schon keine andere Entschuldigung für sein Leben anzubieten hatte, könnte er jetzt wenigstens dazu beitragen, andere vor demselben Schicksal zu bewahren. Und jetzt gehen Sie endlich! Wir haben nicht viel Zeit. Haben Sie nicht die Morgenzeitungen gesehen?«


  »Nein«, gab Netta zu. »Wir haben verschlafen.«


  »Da ist eine fürchterlich entstellte Version dieser Geschichte in einem der Sensationsblätter. Ich sah den Artikel, als ich mir unterwegs Zigaretten kaufte. Beeilen Sie sich!«


  Glenn, der mit den anderen im Hintergrund stand, verzog den Mund. »Wie dieser arme Reporter zusammengeknickt ist«, zitierte er Gideon. »So viel zu deiner Menschenkenntnis. War eine gute Show, die er abgezogen hat, wie?«


  Verwundert und enttäuscht wandte Gideon sich ab.


  


  Als Leigh-Warden in der Nacht nach Hause gekommen war, hatte er sich vollaufen lassen; am Morgen war sein Mund pelzig, und sein Kopf schien platzen zu wollen. Er schaffte es kaum bis zur Haustür, um die Milch und die Morgenzeitungen hereinzuholen. Er machte sich eine Tasse Kaffee, schenkte es sich, Milch hineinzugießen, und trank ihn schwarz, während er die Überschriften der Zeitungen überflog.


  Es war das vorletzte Blatt des kleinen Stapels, in dem er die entstellte Story entdeckte. In seinem schmerzenden Kopf schien sich alles zu drehen, als er die Zeilen überflog: ›… Menschenjagd der Polizei von Kent … Seeungeheuer vom Schiff des Piratensenders gemeldet … Ein Vorgang des Schweigens bei Polizei und Regierung …‹


  In seinem Gehirn war nicht ein einziger kohärenter Gedanke, nur Reflexe, vage Ideen, die er in seiner Fantasie schon so oft durchgespielt hatte, dass er nicht mehr zu überlegen brauchte. In der Schublade des Schreibtisches, in dem er seine kleinen, sensationellen Artikel über Partnertausch im Urlaub schrieb, lag ein Souvenir aus dem Krieg. Und es war geladen.


  Der letzte Gedanke, den er mit ins Grab nahm, war die ironische Überlegung, dass ein Mensch, der davon lebte, die privaten Tragödien anderer Leute zu knappen Artikeln zu kondensieren, eigentlich einen Abschiedsbrief hinterlassen müsste.


  Aber das war ihm zuviel Mühe.


  


  »Gut«, sagte Dr. Innis entschlossen, setzte den säurefesten Helm auf und ergriff das Sezierbesteck mit den dicken Handschuhen. »Öffnen Sie die Tür, junger Mann!«


  Widerstrebend gehorchte Tom. Innis trat entschlossen in den Raum, doch auf der Schwelle blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Es ist fort!« sagte er. »Mein Gott, es ist fort!«
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  Rory Dunstable hatte gehofft, diese Straße mindestens drei Wochen lang nicht wieder zu sehen. Er hatte Urlaub und wollte seine freie Zeit mit Wasserski und Tauchen auf den Kanal-Inseln verbringen. In der vergangenen Nacht hatte er noch alles, was er dazu brauchte, in seinem Wagen verstaut, damit er am Morgen zeitig aufbrechen konnte. Es gab da ein Mädchen, das während des Sommers in einer Diskothek auf Guernsey arbeitete …


  Aber sie würde heute sehr enttäuscht sein und vielleicht auch morgen. Was er eben in einer der Morgenzeitungen gelesen hatte, warf seine Pläne gründlich über den Haufen, und er war sofort zu seinem Wagen gestürzt.


  Immer wieder fluchte er vor sich hin, während er mit Vollgas die breite Autostraße entlang nach Osten fuhr, in Richtung Brindown.


  


  »Fort?« wiederholte Tom ungläubig und drängte sich hinter Innis in den Brutraum.


  »Suchen Sie es!« sagte Innis grob und riss sich den Helm vom Kopf. Er trat zurück, und sein Fuß trat auf etwas, das auf dem Boden lag. Er warf einen Blick darauf und erstarrte.


  »Das ist das Gitter des Lüftungsschachts!« rief er, ließ sich auf die Knie fallen und tastete mit der Hand unter das niedrigste Regalbrett.


  »Natürlich, daran haben wir nicht gedacht«, seufzte Netta. »In seinem plastischen Zustand, sofort nach der Verwandlung, kann es sozusagen durch das Rohr fließen.«


  Tom schnippte mit den Fingern. »Aber das beweist, dass diese Kreatur sogar noch gefährlicher ist, als wir angenommen haben. Sie muss sich erinnern und logische Schlüsse ziehen können, selbst während sie durch den Verwandlungsprozeß läuft. Sie muss sich zur Flucht entschlossen haben, als ich hereintrat und sie erkannte, dass der Fluchtweg durch den Korridor blockiert war, und dass sie durch den Lüftungsschacht nur entkommen konnte, solange sie noch flüssig war.«


  


  »Aber wie konnte eine Pfütze das Gitter aus der Wand reißen?« fragte Dr. Innis. »Mr. Neville hat sich davon überzeugt, dass es fest verankert war.«


  »Sie hat es nicht herausgerissen. Sie hat es  herausgedaut.« Tom hob das Gitter auf. Die Enden der Stäbe waren von Säure verätzt.


  »Also ist die Kreatur jetzt wieder dort, woher sie gekommen ist, in der See«, murmelte Dr. Innis. »Sie ist uns entkommen, und wir wissen nicht, welcher Mensch ihr als nächster zum Opfer fallen mag, wenn sie wieder Nahrung aufnehmen und sich verdoppeln muss.«


  »Sie ist nicht entkommen«, sagte Netta ruhig.


  »Was?« Innis blinzelte sie an. »Aber das Rohr führt doch zum Wasser  es muss zum Wasser führen, damit die Luft in diesem Raum feucht bleibt.«


  »Aber nicht ins Meer«, sagte Netta. »Es führt jetzt ins Delphinbecken.«


  »Dann los!« rief Dr. Innis und lief den anderen voraus den Korridor entlang.


  


  Ein wenig unsicher parkte Rory seinen Wagen neben dem der ›Hermetic Tradition‹. Er kannte ihn  jedem, der etwas mit Pop-Musik zu tun hatte, war dieser verrückte Wagen bekannt  und konnte sich nicht vorstellen, warum er hier war. Dann erinnerte er sich an eine Bemerkung bei einem Gespräch zwischen Tom und Netta, als dieses seltsame Fisch-Ding von dem Chemiewerk gebracht worden war, dass die Gruppe schon einmal in dieser Gegend gewesen war.


  Er stieg aus, ging durch das Tor und rief nach den Reedwalls und Dr. Innis. Als er keine Antwort erhielt, ging er weiter, bis er um die Ecke des größten Gebäudes bog, und dort nicht nur die drei Wissenschaftler, sondern auch Bruno und seine Gruppe entdeckte, die am Rand eines großen, betongefaßten Beckens standen, das wie ein überdimensionierter Swimming Pool aussah.


  Er rief noch einmal. Sie wandten sich um, und Bruno und Gideon, die ihn von ihren Besuchen bei Radio Jolly Roger kannten, schienen verwundert, ihn hier zu sehen. Er murmelte flüchtige Grüße und trat direkt auf Dr. Innis zu.


  »Sir, ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er.


  »Wie?« Innis blickte ihn zerstreut an.


  »Ja.« Rorys Stimme klang so deprimiert, wie er sich fühlte. »Ich war gestern Abend auf einer Party und habe mich dort eine Weile mit jemandem unterhalten. Ich wusste nicht … ich war ein bisschen betrunken, um ehrlich zu sein. Und er war auch ein begeisterter Angler, und so habe ich wohl etwas freier gesprochen, als ich es hätte tun dürfen. Und in einem der Morgenblätter habe ich dann gelesen, dass etwas über das Ding, das Sie hier haben, herausgekommen ist.«


  »Wer von uns hatte nun recht wegen dieses ›verdammten Reporters‹?« murmelte Gideon und stieß Glenn in die Rippen.


  Rory hatte erwartet, dass Innis ihn anbrüllen würde, doch der alte Wissenschaftler seufzte nur: »Das ist das einzige, was herausgekommen ist. Sehen Sie ins Wasser, dann wissen Sie, wie die Dinger lebend aussehen.«


  Rory hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, als er sich langsam umwandte, in das Wasser des Delphin-Beckens blickte und dort zwei Gestalten umherschwimmen sah, die unmöglich lang gezogenen menschlichen Körpern glichen, als ob jemand versuchte, einen Menschen mit Gewalt in die Form eines Aals zu bringen.


  Rory schluckte hart, als er die entsetzlich deformierten Wesen ansah, und sagte: »Ich dachte, sie würden das Aussehen eines Menschen genau kopieren.«


  »Sie sind schlauer, als wir angenommen haben«, antwortete Innis düster. »Die einzige Möglichkeit, aus dem Raum zu entkommen, in dem wir den … die Eltern-Kreatur eingeschlossen hatten, war durch einen engen Lüftungsschacht. Und sie war  oder waren  entschlossen, uns auf diesem Weg zu entkommen. Sie haben es nicht ganz geschafft. Aber nur durch den Umstand, dass die Endphase ihrer Transformation zu rasch einsetzte, während sie noch schlank genug bleiben mussten, um den Schacht passieren zu können. Sonst wären sie genauso perfekte Abbilder geworden wie die anderen Kopien.«


  »Ich glaube, sie werden allmählich kräftiger«, sagte Netta nervös. »Ich habe Tom von Anfang an gesagt, dass ich annehme, der Prozess müsste sehr rasch ablaufen. Wenn wir noch lange warten, werden sie kräftig genug, um herauszuklettern.«


  »Dann müssen wir sie einfangen«, sagte Tom.


  »Aber wie? Inzwischen sind sie wahrscheinlich genauso klug wie wir, nachdem sie nicht nur Erinnerung und Wissen der alten, verrückten Miss Beeding in sich aufgenommen haben, sondern auch die Stevens und jetzt auch die Sams.« Netta wirkte verstört, als ob es auch jetzt noch unmöglich wäre, sachlich über Fletchers furchtbares Schicksal zu sprechen.


  »Mit Netzen, denke ich«, sagte Tom und zuckte die Achseln.


  »Aber mit Netzen lassen sie sich nicht fangen, wenn sie in der Mitte des Beckens bleiben, und wenn wir warten, bis sie voll bei Kräften sind und herausklettern, könnten sie fortlaufen und entkommen.«


  »Also müssen wir sie erledigen, bevor sie voll bei Kräften sind«, sagte Tom. »Geh und hol mir meine Taucherausrüstung! Schnell!«


  »Schatz, du willst …« Netta erblasste.


  »Ich nehme mir den zweiten vor«, sagte Rory. »Ich habe meine Taucherausrüstung im Wagen. Und ich habe einige Erfahrung im Tauchen.«


  Innis trat zwischen sie. »Dr. Reedwall, sind Sie sicher, dass Sie das riskieren wollen? Denken Sie daran, dass diese Kreaturen auch ihre Erinnerungen als Meerestiere besitzen  also im Wasser weitaus mehr zu Hause sind als Sie.«


  »Was schlagen Sie dann vor?« fragte Tom ernst. »Mir fällt nichts anderes ein, es sei denn, wir würden ein Fass Gift ins Wasser kippen. Wir haben vier kräftige junge Männer hier, die uns helfen können, sie festzuhalten, sowie wir sie herausgezogen haben, und sie in den Raum zurückzuschleppen, aus dem sie ausgebrochen sind. Wir sollten es schaffen können. Aber wenn wir es zu lange hinauszögern, beenden sie ihren Veränderungsprozeß und sind uns dann möglicherweise überlegen. Bringt ein paar Netze her. Und die Öffnung des Lüftungsschachts muss verschlossen werden, damit sie nicht noch einmal entwischen.«


  Er zog sein Hemd aus.


  


  Sobald sie den Entschluss gefasst hatten, verschwanden alle Bedenken und Zweifel. Während Tom und Rory ihre Taucherausrüstung anlegten, von zwei noch kraftlosen Gestaltwechslern im Becken aufmerksam beobachtet, übernahm Netta das Kommando über die anderen, schickte Sellers zur Pier, um Netze aus einem kleinen Schuppen zu holen  grobmaschige Gewebe aus grünem Nylon, die kein Mensch zerreißen konnte  während die anderen Hämmer, Krampen und Bretter besorgten, um das Ende des Lüftungsschachts zu blockieren. Es war etwas schwierig, es vom Becken aus zu erreichen, doch es war zu schaffen.


  »Sie sind anscheinend noch zu weich, um aufrecht stehen zu können«, sagte Netta mit grimmigem Humor. »Sonst wären sie nicht im Wasser geblieben.«


  Als die beiden Männer ihre Taucherausrüstung angelegt hatten, waren die anderen so erregt, dass sie kaum zu atmen wagten. Doch Tom schien völlig ruhig, als er sich in das Becken fallen ließ, in einer Hand das Netz, in der anderen eine Dreizack-Harpune. Die Gestaltwechsler wussten oder spürten, was die beiden vorhatten, und schwammen zum anderen Ende des Beckens, wo die Zuschauer des Geschehens standen.


  »Sie, junger Mann«, sagte Dr. Innis zu Gideon, »haben die größte Reichweite. Suchen Sie sich einen Knüppel oder so etwas, und wenn sie versuchen sollten, herauszuklettern, prügeln Sie sie zurück! Ich habe gerade etwas bemerkt, das vielleicht einen entscheidenden Einfluss hat: Sie bleiben jetzt an der Oberfläche, sehen Sie? Anscheinend haben sie die Phase der Luftatmung erreicht. Wenn man sie unter Wasser drückt, werden sie wahrscheinlich ertrinken.«


  »Ja, wirklich!« rief Netta und zeigte zum ersten Mal, seit Tom erklärt hatte, dass er ins Becken tauchen wolle, um die beiden Gestaltwechsler zu jagen, den Anflug eines Lächelns. »Ihre Erinnerungen von einer Phase zur anderen müssen ziemlich kurz sein, nicht wahr? Sie würden sich niemals wie Haie verhalten, wenn sie so tun, als ob sie Heilbutts wären.«


  Gideon hatte sich mit einem langen Eisenrohr bewaffnet und bezog am Rand des Beckens Posten. Er stieß mit dem Rohr nach den beiden Kreaturen im Wasser und schrie, als ob er Gänse verscheuchen wollte. Erschrocken warfen sie sich herum und glitten zurück, und in diesem Augenblick sprang auch Rory ins Wasser.


  Netta starrte die Kreaturen an, die sie aus einem spontanen Einfall heraus ›Gestaltwechsler‹ genannt hatte, und grub ihre Fingernägel in die Handflächen. Es wäre schlimm genug gewesen, diesen Kampf auf Leben und Tod ansehen zu müssen, wenn Tom nicht daran beteiligt gewesen wäre; da er jedoch dort im Becken war und unter Wasser auf die beiden Kreaturen zuglitt, wusste sie nicht, ob sie ihre Augen zupressen oder sie mit den Fingern offen halten sollte, um nicht eine einzige Phase des Geschehens zu versäumen.


  Wie Unterwasser-Gladiatoren, in einer Hand den Dreizack, in der anderen das im Wasser aufgleitende Netz, näherten Tom und Rory sich ihrer Beute. Ohne sich abgesprochen zu haben, wandten sie die günstigste Taktik an: sie versuchten, die beiden Kreaturen voneinander zu trennen und in verschiedene Seiten des Beckens zu treiben.


  Tom fintete mit seiner Harpune auf eine der beiden Kreaturen, und sie wich zurück. Rory tat das gleiche, und die andere Kreatur wich in die gleiche Richtung zurück. Eine Weile verging mit diesem vorsichtigen Taktieren, wie bei den Eröffnungszügen einer Schachpartie, wenn jeder der beiden Kontrahenten versucht, die Fallen des anderen zu verbauen.


  Plötzlich schoss eine der Kreaturen auf Rory zu. Er warf sich herum und stieß mit seiner Harpune zu. Der Körper der Kreatur schien den Stahl zu absorbieren, blutete jedoch nicht, und ihre unnatürlich langen Arme griffen Rory und versuchten, ihm die Atemmaske vom Gesicht zu reißen. Er stach noch einmal zu, und wieder und immer wieder, ohne dass sich irgendeine Wirkung zeigte, Währenddessen nahm Tom eine Chance wahr und schoss auf die andere Kreatur. Im letzten Moment vor dem unvermeidlich scheinenden Zusammenprall drehte er sich um die eigene Achse wie ein Matador und ließ sein offenes Netz in die Stoßrichtung der Kreatur hängen. In dem Augenblick, wo sie in das Netz schoss, tauchte Tom zum Boden des Beckens und zog die Kreatur mit sich in die Tiefe. Durch das Netz behindert, hatte sie keine Chance, ihn mit sich an die Oberfläche zu ziehen, und wenn er sie lange genug unter Wasser hielt, musste sie entweder ertrinken oder das Risiko eines Wechsels zu einer Wasseratmungs-Phase auf sich nehmen, die sie aber im Delphinbecken festhalten und so zum Gefangenen machen würde.


  Als er sich triumphierend umwandte, sah er zu seinem Entsetzen, dass Rory in ernsten Schwierigkeiten steckte. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er sich versucht, das Netz, das er mit beiden Händen festhielt, loszulassen. Doch dann siegte die Vernunft. Er konnte Rory nicht helfen, da sich sonst sein Gefangener befreien und ihn selbst angreifen würde.


  Er sah, wie die Kreatur, die Rory angegriffen hatte, ihn jetzt zum Beckenrand schleppte, das Wasser mit ihren aaldünnen Beinen zu Schaum schlug und ihn mit den langen Armen so weit von sich hielt, dass er wehrlos war.


  Doch plötzlich ging ein Ruck durch ihren grotesk verlängerten Körper, und sie begann zu zucken wie ein Froschbein bei einem galvanischen Experiment. Rory nützte seine Chance. Er machte sich frei, warf ebenfalls sein Netz über die Kreatur und verhinderte ihre Versuche, nach ihm zu greifen, durch heftige Stöße mit seinem Dreizack.


  Tom versuchte zu erkennen, was Rory aus seiner gefährlichen Lage gerettet hatte, und dann wusste er es: auf dem Boden des Beckens lag das lange Stahlrohr, das Gideon wie einen Speer geschleudert hatte, als die Kreatur an die Oberfläche gekommen war.


  Danach brauchten sie nur noch zu warten. Innerhalb von knapp fünf Minuten erstarb das Schlagen und Stoßen der in den Netzen gefangenen Kreaturen, und nachdem Tom und Rory sich durch Kopfnicken verständigt hatten, schwammen sie mit ihrer Beute zum Rand des Beckens, wo Sellers und die Mitglieder der ›Hermetic Tradition‹ sie packten, aus dem Wasser wuchteten und sie zu dem Gefängnis zurückschleppten, aus dem sie auf so brillante Weise entkommen waren. Und jetzt war die Austrittsöffnung des Lüftungsschachts mit Holz und Krampen verschlossen.


  


  Sie waren noch dabei, einander zu dem Erfolg zu gratulieren  Nettas Augen strahlten, als sie Tom küsste, und Rory bedankte sich bei Gideon für seine Hilfe, die der Westinder mit Achselzucken und verlegenen Bemerkungen zurückzuweisen versuchte , als sie das Motorengeräusch eines Wagens hörten. Und dann kam Chief Inspector Neville um die Ecke des Gebäudes; sein Gesicht sah aus wie ein Gewittersturm, und er rief nach Dr. Innis.


  Innis ging auf ihn zu, und die anderen fragten sich, was geschehen sein mochte. Schließlich sagte Netta: »Ich hätte nie gedacht … oh, mein Gott! Wenn der Gestaltwechsler, den wir hier hatten, essen und eine neue Form annehmen musste, muss inzwischen ein anderer Mensch von dem übernommen worden sein, der noch in Freiheit ist!«


  Sie liefen auf Dr. Innis und Neville zu und fragten, ob es ein weiteres Opfer gegeben habe.


  »Ein weiteres Opfer?« bellte Neville. »Mich! Das ist alles! Der Chief Constable hat mich seit halb neun Uhr zusammengestaucht, weil ich gestern die Armee zu Hilfe gerufen und Straßensperren errichten habe lassen! Er will mir ein Disziplinarverfahren anhängen und hat die Suchaktion auf ein Maß zusammengestrichen, wie man es vielleicht bei einem simplen Autodiebstahl vertreten könnte! Sie haben die Soldaten nach Hause geschickt und eine Untersuchung eingeleitet.  Jesus, das macht mich krank! Dieser aufgeblasene, sture, alte Idiot!«


  »Aber das dürfen sie nicht!« rief Innis empört. »Wir hatten heute morgen hier einen Unfall. Einer unserer Mitarbeiter, der nicht darüber informiert worden war, was sich im Bruthaus befand …« Seine Stimme erstarb.


  »Ist sonst irgendwo ein Mensch als vermisst gemeldet worden?« fragte Netta.


  »Das ist doch die verdammte Krux dieser Geschichte!« schnaubte Neville. »Wenn einer verschwunden wäre, würde der alte Idiot das vielleicht begreifen, aber es geht nicht in seinen stupiden Schädel hinein, dass es ein paar Menschen zuviel gibt! Er hält mich für verrückt. Und inzwischen streift dieser Monster ungehindert durch das ganze Land!«
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  Sergeant Branksome stand am Schreibtisch des Constables vom Dienst  eigentlich hätte Sellers hier sein müssen, doch der war zur Meeres-Forschungsstation abgestellt worden  und sah die Post durch. Ein diskretes Räuspern ließ ihn aufblicken, und er sah einen jungen Mann in einer Art Uniformjacke vor dem Schreibtisch stehen.


  »Ah … Morgen, Sergeant«, sagte der Mann verlegen. »Ich sollte dies wohl eigentlich der Polizei von Coastley melden, aber …« Er zögerte eine Sekunde lang, dann fuhr er entschlossen fort: »Ich traue mich nicht, weil ich die Burschen zu gut kenne!«


  »Was ist passiert?« fragte Branksome seufzend.


  »Es war … ich heiße Pete Morley und arbeite zur Zeit bei der Contract Security als Nachtwächter im Hafen von Coastley. Und … ich weiß, es klingt albern, aber mein Hund ist verschwunden.«


  »Was?«


  »Wirklich. Ein riesiger Schäferhund. Hört auf den Namen Ajax. Ich hatte ihn drei Jahre lang  habe ihn selbst trainiert  und dies ist das erste Mal, dass er mir Ärger macht. Und ich muss ihn zurückhaben, sonst verliere ich meinen Job und bin arbeitslos, bis ich einen neuen abgerichtet habe. Und er hat mich fünfunddreißig Pfund gekostet, als er noch so klein war, dass er kaum allein laufen konnte.«


  Zumindest war dies etwas anderes als die Ereignisse des vergangenen Wochenendes, dachte Branksome erleichtert und musste ein amüsiertes Grinsen unterdrücken, als er nach dem Block mit Anzeige-Formularen griff.


  


  »Dies ist einer der schlimmsten Tage, die ich jemals erlebt habe«, sagte Tom seufzend und blickte auf die dunkle See hinaus, als er das Bugseil der Barkasse löste. Monster oder nicht, die Daten, die er zweimal pro Tag zusammentrug, mussten weitergeführt, Tag für Tag zweimal Wasserproben entnommen werden, wenn das Experiment einen Sinn haben sollte, und das bedeutete, dass er und Netta jetzt hinausfahren mussten. Dr. Innis war gegen Mittag fortgefahren und wollte versuchen, den Chief Constable davon zu überzeugen, dass sich irgendwo ein Monster herumtrieb und umgehend eingefangen werden musste. Und wenn der Chief Constable nicht auf ihn hören sollte, hatte er sich geschworen, würde er dem Premierminister auf die Bude rücken!


  Aber jetzt, überlegte Tom, handelte es sich nicht mehr nur um ein Monster, sondern um zwei.


  Netta, die im Heck der Barkasse saß, blickte Inkosi an, der hoffnungsvoll wedelnd auf der Pier saß.


  »Können wir ihn nicht ausnahmsweise einmal mitnehmen?« fragte sie.


  »Warum nicht?« Tom zuckte die Achseln. »Es gibt schließlich keinen Sam Fletcher mehr, der sich darüber aufregen könnte, nicht wahr?«


  »Tom!«


  »Ich weiß, ich bin zynisch, und er ist erst seit ein paar Stunden tot.« Tom winkte dem Hund, der zuerst ungläubig sitzen blieb, und dann, als er begriff, dass er tatsächlich dazu aufgefordert worden war, mit einem Satz in die Barkasse sprang. »Ich bin nur erstaunt, dass wir soviel Glück hatten  und ich meine damit nicht Glück in dem Sinn, dass wir Sam verloren haben und nicht jemand anderen! Ich meine … wenn Bruno und seine Freunde nicht zufällig am Strand gewesen wären, als diese Kreatur aus der See kam, wer hätte Miss Beedings Verschwinden jemals bemerkt? Inzwischen hätte sie sich ein halbes Dutzend Mal verdoppelt. Statt dessen aber hat man innerhalb weniger Tage ein totes Exemplar zu uns gebracht, und wir beginnen zu verstehen, wie wir mit dieser Bedrohung fertig werden können.«


  »Meinst du?« Netta seufzte, während sie die Barkasse auf See hinaussteuerte. Bei Anbruch der Dunkelheit war eine leichte Brise aufgekommen, doch es war nicht der Wind, der Netta zittern ließ. »Ich frage mich immer wieder, ob es überhaupt eine Möglichkeit gibt, damit fertig zu werden. Als du und Rory versuchtet, die beiden Kreaturen im Delphinbecken einzufangen, hat er die eine mindestens ein Dutzend Mal mit seiner Harpune durchbohrt. Aber ich konnte nicht die geringste Verletzung an ihrem Körper entdecken, als wir sie an Land zogen. Sie können Wunden offensichtlich sofort reparieren, und das dürfte auch Schusswunden einschließen!«


  »Es gibt sicher irgend etwas, wogegen sie nicht immun sind. Es muss etwas geben.« Tom sprach mit mehr Überzeugung, als er fühlte. »Ein Säure-Spray, vielleicht. Oder aber ein Flammenwerfer.«


  Sie schwiegen. Dann sagte Netta plötzlich: »Ist das nicht schrecklich mit dem Reporter?«


  »Ja. Er tut mir irgendwie leid. Ich hatte immer den Eindruck, dass er ein netter Mensch sein wollte und nur nicht wusste, wie er das anstellen sollte.«


  »Warum hat er sich wohl erschossen?«


  »Ich glaube, es war Rorys Schuld.«


  »Warum? Weil er mit dem Reporter gesprochen hat, der diese völlig entstellte Version in eins der Morgenblätter brachte?«


  »Reicht das nicht? Nachdem Leigh-Warden die größte Story seines Lebens in einem Anfall von Altruismus geopfert hatte?« schnaubte Tom. »Kein Wunder, dass die Menschen Tugenden nicht sehr schätzen, wenn so der Lohn aussieht, den sie dafür erhalten.«


  


  Danach schwiegen sie, bis sie den ersten Punkt erreicht hatten, an dem sie eine Wasserprobe entnehmen mussten. Inkosi, der überglücklich war, bei ihnen sein zu dürfen, jedoch ihre bedrückte Stimmung spürte, legte sein Kinn auf den Bordrand und starrte auf die See hinaus, als ob er sich fragte, warum die Menschen sich so unbegreiflich benahmen. Er war doch vollkommen glücklich  warum sie nicht auch?


  


  Als Branksome unter dem dunkelnden Himmel nach Hause fuhr, nahm er eine Hand vom Lenkrad und strich sich über die brennenden, müden Augen. Er hatte einen furchtbaren Tag hinter sich. Neville war wegen der Sturheit des Chief Constables verärgert und gereizt gewesen, und hatte seine schlechte Laune an Branksome ausgelassen. Er hatte sich zwar sofort danach entschuldigt, doch es wirkte auf Branksome immer belastend, wenn einer seiner Vorgesetzten die Selbstdisziplin verlor und seine schlechte Stimmung an Untergebenen abreagierte. Und inzwischen, ganz egal, was der Chief Constable jetzt, nachdem Dr. Innis ihn heimgesucht hatte, denken mochte, war er davon überzeugt, dass sich zumindest ein gefährlicher Mensch in dieser Gegend aufhielt, der andere töten oder verstümmeln würde, selbst wenn es dieses See-Monster, von dessen Existenz die Wissenschaftler der Forschungsstation überzeugt waren, nicht geben sollte.


  Er trat abrupt auf die Bremse. Im Licht seiner Scheinwerfer sah er einen gestoppten Wagen, der die Hälfte der Straße blockierte, und vor dem Wagen stand ein Mann, der sich über einen toten Hund beugte, einen außergewöhnlich großen Schäferhund. Branksome erinnerte sich plötzlich an den verlegenen Nachtwächter, der am Morgen auf die Station gekommen war, um den Verlust seines Hundes zu melden, und fuhr an den Bordstein.


  Erst als er sich auf wenige Schritte genähert hatte, sah er, was der andere Mann tat: er hielt ein Messer in der Hand und schlitzte damit den Bauch des Hundes auf.


  »Was machen Sie da?« sagte er scharf und trat auf den Mann zu.


  


  »Ich … oh, hallo Sergeant. Ich habe das Tier totgefahren. Ich komme gerade von der Entbindung einer Frühgeburt. War wohl ein bisschen übermüdet und konnte nicht schnell genug reagieren, als es mir direkt vor den Kühler lief  kam aus der Hecke dort.«


  »Sie sind Arzt?« fragte Branksome, und dann, als das Licht der Scheinwerfer auf das Gesicht des Mannes fiel, setzte er hinzu: »Natürlich. Entschuldigen Sie, Dr. … Smith, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Aber warum schneiden Sie den Hund auf?«


  Dr. Smith blickte etwas verlegen auf das Skalpell, das er in der Hand hielt. »Weil … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es ist kein Hund. Es sieht wie ein Hund aus, ist aber keiner. Meine Stoßstange hat ihm den Bauch aufgerissen, und alle Eingeweide sind herausgequollen, und das war das erste, was ich bemerkte, als ich den Wagen wendete und zurückfuhr, um mich um das Tier zu kümmern.«


  »Kein Hund?« fragte Branksome verwundert.


  »Klingt verdammt albern, ich weiß. Aber ich setze meinen Ruf als Mediziner darauf. Oder haben Sie schon einmal von einem Hund mit einem Wurmfortsatz gehört, einem Blinddarm? Nur Menschen und Schafe haben den!«


  In Branksomes Gehirn klickten Fakten zusammen wie die Steine eines Mosaiks. Er erinnerte sich so lebhaft, als wenn es jetzt geschähe, an die Diskussion der Wissenschaftler in der Forschungsstation, als sie feststellten, dass das Exemplar, das sie sezierten, weder ein Fisch, noch ein Säugetier sein konnte.


  Er sagte kaum hörbar: »Aber wenn es kein Hund ist …«


  


  »Gehen wir noch ein Stück am Ufer spazieren, bevor wir zurückfahren«, schlug Netta vor. »Ich bin sicher, dass Inkosi dafür ist.« Sie fuhr dem Ridgeback streichelnd über den Kopf.


  »Gute Idee.« Tom stellte die letzte Wasserprobe in die Stellage. »Ich mache mir ohnehin zu viele Sorgen, um schon schlafen zu können, obwohl ich nach allem, was in den letzten Tagen geschehen ist, völlig erschlagen sein müsste. Wir können dort auf dem kleinen Stück Strand landen, denke ich.«


  Netta legte die Ruderpinne nach Steuerbord. Es war sehr spät geworden. In Coastley und Brindown waren schon die meisten Lichter aus, was bedeutete, dass es nach Mitternacht sein musste. Es war völlig still.


  »Wir hätten unsere Tour in umgekehrter Richtung machen sollen«, sagte Tom. »Das Ufer von Coastley ist nicht halb so hübsch wie das von Geddesley, findest du nicht auch?«


  »Ich bin froh, dass wir es nicht getan haben«, sagte Netta. »Wahrscheinlich wären wir irgendwo in der Nähe von Miss Beedings Haus an Land gekommen.«


  Der Kiel des Bootes schurrte auf den Strand. Tom half Netta beim Aussteigen und schlang das Bugseil der Barkasse um eine durch Erosion freigelegte Baumwurzel. Inkosi, dessen Schwanz wie eine Winkflagge hin und her schlug, brauchte weder Hilfe, noch eine besondere Aufforderung, um an Land zu springen. Arm in Arm, schweigend, gingen sie zwei-, dreihundert Meter am Strand entlang, während der Hund um sie herumsprang und da und dort Andenken seines Besuches hinterließ.


  Plötzlich blieb er stehen, und sein Rückenhaar stellte sich auf. Er begann tief in der Kehle zu grollen.


  »Inkosi! Was ist?« fragte Netta, und dann lachte sie. »Oh! Ich verstehe. Siehst du ihn, Tom? Der arme Inkosi ist eifersüchtig. Ist das nicht ein Prachtkerl?«


  Hinter einem dichten Gebüsch war ein herrlicher Schäferhund aufgetaucht.


  »Das ist der größte, den ich jemals gesehen habe«, sagte Tom und ging auf das Tier zu. »Komm, Junge!« lockte er und streckte seine Hand aus. Sofort schnellte Inkosi vor, so dass er zwischen seinem Herrn und dem riesigen Schäferhund stand, und kauerte sich sprungbereit vor Tom zu Boden, als ob er ihn physisch zurücktreiben wollte.


  »Was, zum Teufel, ist denn in dich gefahren?« rief Tom scharf. »Du bist eifersüchtig, nicht wahr? Blöder Hund! Man sollte …«


  »Pass auf!« rief Netta, und Inkosi reagierte schneller als Tom.


  


  Der Schäferhund griff plötzlich an, mit gebleckten Zähnen sprang er auf den Ridgeback los und wollte ihn im Genick packen. Doch Inkosi warf sich seitwärts zu Boden und riss dem über ihn hinwegrasenden Schäferhund eine tiefe Wunde in den Hals. Der jaulte auf und rannte davon, und trotz Toms und Nettas Rufen, zurückzukommen, setzte Inkosi hinter ihm her und verschwand bellend im Dunkel.
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  Der Hund, der kein Hund war, lag in ein großes Stück Plastikfolie geschlagen auf einem Schreibtisch der Polizeistation von Brindown. Branksomes Augen waren rot und verschwollen, als er auf Chief Inspector Neville wartete. Neville war alles andere als erfreut, aus dem Schlaf gerissen zu werden, doch wie er mit bitterer Ironie sagte, bedeutete diese neue Entwicklung zumindest auch einen neuen Anlass dafür, eine neue Suchaktion zu starten und das ganze Gebiet umstellen zu lassen. Ein tollwütiger Hund war etwas, wovon seine Vorgesetzten vielleicht schon gehört hatten.


  Das Telefon schrillte. Er nahm den Hörer ab. »Brindown Polizeistation.  Oh, Dr. Reedwall … Ihr Hund? Hat mit einem Schäferhund gekämpft?«


  »Es war eigentlich kein Kampf«, sagte Tom etwas verlegen. »Aber der andere hat ziemlich geblutet, so dass wir die Spur ein ganzes Stück verfolgen konnten, bevor wir sie verloren. Das war irgendwo am Stadtrand von Coastley. Und meine Frau ist jetzt todmüde, und deshalb … Aber wenn jemand einen Ridgeback umherwandern sehen sollte …«


  »Sie scheinen gerade noch einmal davongekommen zu sein«, sagte Branksome schaudernd.


  »Wie?«


  »Wir haben inzwischen herausgefunden, wie das Monster unserer Suche entkommen konnte. Diesmal hatte es die Gestalt eines Hundes angenommen. Von zwei Hunden, genauer gesagt.


  


  Einen von ihnen hat ein Arzt überfahren und festgestellt, dass die inneren Organe nicht stimmen.«


  »Ein Hund!« Tom pfiff durch die Zähne. »Dann muss Inkosi gewittert haben, dass etwas nicht stimmte, und … Aber was für eine brillante Idee! Es gibt doch keine bessere Tarnung! Suchen Sie ihn jetzt?«


  »Ich warte auf Chief Inspector Neville.«


  »Hören Sie! Ich habe etwas, das für Sie vielleicht nützlich sein könnte. Ich werde es Ihnen bringen. Wo wollen Sie die Suche beginnen?«


  »Ich glaube, wir sollten … Augenblick!« Das andere Telefon läutete, und Branksome hob den Hörer ab. »Ja?«


  »Neville«, meldete sich der Chief Inspector. »Ich fahre jetzt zum Hafen. Wir treffen uns dort. Coastley hat einen Alarm für alle Wagen ausgelöst. Der Wachmann sagte, er sei von einem tollwütigen Hund angegriffen worden. Könnte unserer sein. Beeilen Sie sich!«


  


  Am Tor des kleinen Hafens von Coastley stand bereits ein Krankenwagen. Im Licht seiner Scheinwerfer verband einer der Sanitäter die Hand des Wächters, den Branksome bereits kennen gelernt hatte, Pete Morley. Neville sprach mit Sellers, der todmüde wirkte und schlechter Laune war, weil man ihn schon wieder mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Branksome trat auf Pete Morley zu und begrüßte ihn. »War es eigentlich Ihr eigener Hund, der Sie verletzt hat?« fragte er dann leise.


  »Ich dachte, es sei Ajax«, sagte Morley deprimiert. »Ich habe ihn gerufen, aber er kam nicht, und als ich auf ihn zuging …«


  Er schüttelte den Kopf, als ob die Welt für ihn zu kompliziert wäre.


  »Sergeant!« rief Neville und trat auf ihn zu. Hinter ihm sah Branksome Sellers zu einer Telefonzelle an der Straßenecke laufen. »Ich habe Sellers losgeschickt, um die Feuerwehr anzurufen«, sagte er, »und wir sollten warten, bis sie eintrifft, denke ich.«


  


  »Wozu?.« sagte Branksome und fragte sich, ob es die Müdigkeit war, die ihn so begriffsstutzig machte.


  »Ich habe ihnen sagen lassen, sie sollen Schutzkleidung mitbringen. Feuerschutzanzüge oder so was. Und Waffen, falls sie welche haben. Ich habe meine Schrotflinte im Wagen, aber wenn ich mich nicht irre, sind diese Gestaltwechsler durch Kugeln nicht zu verwunden. Andererseits  haben Sie schon mal erlebt, wenn ein Mann von einem Wasserstrahl aus einem Druckrohr getroffen wird? Und da der Chief Constable etwas dagegen hat, dass ich die Armee um Hilfe bitte«, setzte er trocken hinzu, »muss ich mir die Männer, die ich brauche, eben woanders holen.« Er wandte den Kopf, als er einen Wagen scharf bremsen hörte.


  Es war jedoch kein Streifenwagen der Polizei, wie er erwartet hatte, sondern ein Mini. Tom Reedwall sprang heraus und nahm ein seltsames, selbst gebasteltes Gerät vom Rücksitz. Es bestand aus einem Zylinder, der auf ein rohes Holzbrett montiert war, und einer Art Handpumpe. Tom erkannte die beiden Polizisten und ging auf sie zu. Doch bevor er sie erreichte, trafen die ersten Streifenwagen der Polizei ein, und Neville ging fort, um die Constables über die Lage zu instruieren.


  »Was haben Sie da?« fragte Branksome.


  »Ich habe es aus einer meiner Preßluftflaschen vom Tauchgerät und einer Laborpumpe gebastelt«, sagte Tom. »Die Flasche enthält anderthalb Liter reine Salpetersäure. Ich kann mir nichts anderes vorstellen, was diese verdammte Bestie erledigen könnte.«


  Bevor Branksome antworten konnte, brauste ein Spritzenwagen der Feuerwehr heran, und mehrere Männer sprangen herab, alle in Schutzanzügen aus einem hitzeabweisenden Aluminium-Material, mit den dazugehörigen Handschuhen und Helmen. Neville rief sie zu sich, und auch alle anderen Männer, bis auf die beiden Sanitäter des Krankenwagens, die sich um Morley kümmerten, traten zu ihm.


  »Wir wissen nicht genau, was wir hier haben«, sagte Neville so laut, dass alle ihn hören konnten. »Wir nehmen an, dass es ein tollwütiger Hund ist, den jemand hier ins Land geschmuggelt hat.


  Wir werden entlang des Zauns, der das Hafengelände abschließt, Aufstellung nehmen und uns langsam vorarbeiten. Wir werden auch das Ufer absperren, damit der Hund nicht ins Wasser entkommen kann. Vorausgesetzt, dass er nicht bereits in dieser Richtung geflohen ist. Und, um Ihre Frage vorwegzunehmen: Hunde mit Hydrophobie haben keine Angst vor dem Anblick von Wasser. Noch Fragen?«


  Einer der Feuerwehrmänner sagte: »Wir brauchten Gewehre für diesen Job.«


  »Ich habe eine Schrotflinte bei mir und werde sie mitnehmen. Aber Sie haben eine viel wirksamere Waffe. Rollen Sie die Schläuche aus und verlegen Sie sie auf dem ganzen Gelände. Und verteilen Sie die Schutzanzüge an meine Männer.«


  »Chief Inspector«, sagte Tom.


  »Ja.«


  »Es sind vielleicht zwei Hunde hier. Meiner hat mir das Leben gerettet, wie Sergeant Branksome mir sagte. Der Geruch des anderen, hinter dem wir her sind, hat ihm anscheinend nicht gefallen. Vielleicht hat er ihn gestellt, wie es Hunde dieser Rasse in Afrika mit Löwen tun. Ich … ich möchte ihn nicht verlieren.«


  »Was für eine Farbe hat Ihr Hund?«


  »Braun. Der andere ist dunkel, fast schwarz.«


  »Haben Sie das gehört?  Gut. Verteilen Sie jetzt die Schutzanzüge!«
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  Nachdem Tom dem Chief Inspector von seiner Säure-Kanone berichtet hatte, bekam auch er einen der Schutzanzüge. Er fühlte sich sehr unbeholfen und unbeweglich darin und hielt seine seltsame Waffe in Hüfthöhe, als er neben dem offenen Tor Aufstellung nahm, während die Streifenwagen hereinfuhren und dann die Feuerlöschwagen  es waren inzwischen drei geworden , die zu Hydranten rollten, an denen die Männer ihre Schläuche anschließen wollten.


  Dann befahl Neville, nur an seiner Stimme erkennbar, da auch er einen Schutzanzug angelegt hatte, den Beginn der methodischen Suchaktion in dem labyrinthartigen Gelände des kleinen Hafens.


  Im Dunkel der Nacht wirkte er unheimlich und verwirrend. Die wenigen Lampen, die brannten, hingen an Drähten zwischen hohen Masten. Große Kistenstapel, die mit Planen verdeckt waren, wirkten wie verwitterte Felsformationen; aufgeschossene Taue sahen aus wie zusammengerollte, schlafende Riesenwürmer. Jedes Mal, wenn die Meeresbrise die Lampen schwingen ließ, veränderten sich die Relationen von Licht und Schatten und erzeugten die Illusion eines wogenden Meeres, als ob der Betonboden, auf dem sie gingen, sich in eine dicke, teerartige Flüssigkeit in einer schaukelnden Schüssel verwandelt hätte.


  Kurz darauf hatten die Feuerwehrmänner ihre Jod-Quarz-Scheinwerfer installiert und schossen Speere von grellem Licht durch das Hafengelände. Doch das war bestenfalls eine zeitweise Hilfe. Die Polizisten durchkämmten zunächst eine Region, in der kleinere Gegenstände gelagert waren: Gruppen von Fässern, Kartonstapel, die durch PVC-Abdeckungen vor Regen geschützt waren, und ähnliche, niedrige Gebilde, über die hinweg sie einander sehen konnten. Dann jedoch kamen sie in eine Sektion, wo anscheinend die gesamte Fracht eines Küstendampfers ausgeladen und auf kleinstmöglichem Raum zusammengedrängt gestapelt worden war. Ein Kran, der wie eine gigantische Gottesanbeterin wirkte, stand über Packkisten, Ballen und Kartons gebeugt, die bis zu Höhen von zehn, zwölf und sogar fünfzehn Meter zu unregelmäßigen, dicht nebeneinander stehenden Stapeln aufgeschichtet worden waren, die wie die stufenförmigen Reste eines Lava-Flusses aussahen.


  Tom wollte in eine schmale Passage zwischen zwei hohen Kistenstapeln eindringen, als ein Zuruf Nevilles ihn innehalten ließ.


  »Gehen Sie nicht durch solche dunklen Gänge! Klettern Sie auf die Stapel und leuchten Sie mit Ihrer Taschenlampe hinein!«


  Tom sah ein, dass Neville recht hatte, und sah, dass da und dort Leitern an den gestapelten Kisten und Ballen lehnten, wahrscheinlich für die Arbeiter, die die Ladungen der Kräne dirigierten und sie vom Haken lösten. Er kletterte eine von ihnen hinauf, leuchtete in eine enge Passage zwischen zwei Stapeln und erstarrte.


  In dem Lichtkreis der Lampe: ein brauner Hundeschwanz, der regungslos herabhing.


  »Inkosi«, sagte er kaum hörbar, und der Schwanz zitterte zur Antwort.


  »Hierher!« rief er. Neville kam auf ihn zugerannt, als er sich niederbeugte und den Hund im Licht der Taschenlampe untersuchte.


  Inkosis Nacken und Schultern waren mit halb geronnenem Blut verklebt, und einer der Hinterläufe war so empfindlich verletzt, dass er aufheulte, als Tom ihn berührte. Doch vor allem schien er erschöpft zu sein; wenige Minuten später konnte er schon wieder aufstehen, wenn das verletzte Bein auch unter ihm zusammenknickte.


  »Glauben Sie, dass  das Monster dort oben ist?« flüsterte Neville, als ob er befürchtete, dass es seine Worte mithören könnte, und deutete auf die hohe, unregelmäßige Oberfläche der Kistenstapel.


  »Wenn Inkosi sich überhaupt bewegen konnte, hat er es bis zuletzt verfolgt«, sagte Tom bestimmt. »Darauf würde ich jede Wette eingehen, und … Vorsicht!«


  Er sprang zurück und riss die Taschenlampe hoch. Ihr Licht beleuchtete etwas, dessen vage Umrisse er vor dem sternenbesäten Himmel gesehen hatte: ein Ding von teuflischer Wildheit, weder menschlich noch hundeartig, mit spitzer Schnauze, aufgerissenem Rachen, und …


  »Jesus, es hat Hände!« rief Neville.


  »Es kann jedes Detail seiner Form verändern, wenn es sein muss«, sagte Tom, der versuchte, angesichts dieser neuen, noch nie dagewesenen Bedrohung die Nerven zu behalten. »Wir haben doch auf Rory Dunstables Film gesehen, dass … Was, zum Teufel …!«


  Ein dunkler Gegenstand stürzte herab  er hatte die Bewegung, durch den Helmrand behindert, erst im letzten Moment wahrgenommen  und traf ihn so hart an der Schulter, dass er einen Schritt zurücktaumelte.


  »Deshalb hat es sich Hände gemacht! Um Leitern hinaufsteigen und werfen zu können!« rief er. »Ich übernehme diese Seite, Sir! Ich glaube nicht, dass es an mir vorbeikommt. Rufen Sie die anderen!«


  Im gleichen Augenblick wurde der Lichtstrahl eines Scheinwerfers in diese Richtung geschwenkt, und die Kreatur stand grell beleuchtet vor ihnen: ein gewaltiger, dichtbehaarter Körper, obszön nackt an den Stellen, die sie neu geformt hatte, um zupacken und werfen zu können. Nach einer Sekunde der Überraschung sprang sie aus dem grellen Licht in den Schatten zwischen zwei Kisten und heulte wütend.


  »Los!« rief Neville, legte seine Schrotflinte in die Armbeuge und begann, die Leiter hinaufzuklettern.


  »Bin gleich wieder da, Junge«, flüsterte Tom Inkosi zu und folgte Neville.


  Sie waren nicht die einzigen, die auf den Kistenberg kletterten. Als Tom den Kopf über den oberen Rand schob, sah er, dass vier Männer bereits oben angelangt waren. Taschenlampen und Schlagstöcke in den Händen, standen sie am gegenüberliegenden Rand des Stapels und starrten herüber. Das Monster stand halb aufgerichtet auf den Hinterbeinen, als ob nicht nur sein Körper, sondern auch sein Bewusstsein zwischen dem Menschlichen und dem Hündischen oszillierte.


  Schritt für Schritt kamen die Männer näher. Sie hatten eine beträchtliche Entfernung zu überwinden, da dies der bei weitem größte Warenstapel im Hafen war. Mit gereiztem Knurren krallte das Monster sich in die Kisten, auf denen es stand …


  … und riss, so rasch, dass ihm das Auge kaum zu folgen vermochte, mit übermenschlicher Kraft den Deckel von der Kiste, vor der es hockte, und schleuderte ihn  ein mehr als einen Meter im Quadrat messendes Stück aus zusammengenagelten Brettern  nach den beiden Männern, die von der linken Seite auf es zukamen. Es traf sie wie ein scharfkantiger Diskus. Einer von ihnen wurde zu Boden gerissen, der andere taumelte zurück und stürzte schreiend über den Rand des Stapels in die Tiefe.
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  Das Monster riss etwas aus der offenen Kiste und warf es nach dem dritten Mann. Tom konnte nicht erkennen, was es war, doch es traf den Mann mit der Wucht eines Faustschlages und riss ihn zu Boden. Der vierte Mann fuhr herum und kletterte auf eine erhöht stehende Kiste, und das Monster bog wieder den Arm zurück.


  Jetzt drückte Neville seine Schrotflinte ab, beide Läufe gleichzeitig.


  Die Kreatur heulte auf, fuhr herum und warf nach ihm und nicht nach dem Mann, den es ursprünglich zum Ziel genommen hatte. Das Geschoß traf Nevilles Helm in Stirnhöhe. Er schrie auf, riss beide Arme empor und ließ die Waffe fallen.


  Und die Kreatur, deren Körper die volle Ladung von zwei Schrotschüssen absorbiert hatte, entblößte das Gebiss und sprang Tom an.


  Dieser pumpte verzweifelt den Griff seiner improvisierten Spray-Waffe auf und nieder. Ein Säurenebel schoss aus der Düse und traf das Monster mitten im Sprung. Es heulte wieder auf, als es dicht neben Tom zu Boden stürzte und mit beiden Händen nach seinen Augen krallte. Verzweifelt pumpte Tom weiter, sah, wie das Fleisch des Monsters von der Säure angefressen wurde, und setzte ihm nach, als es wie ein Frosch auf die aufgerissene Kiste zuhüpfte, seinen Vorrat an Geschossen, mit denen es sich vier seiner Angreifer entledigt hatte.


  Tom blieb ihm auf den Fersen und sprühte Säure, bis braune Rauchschlieren auf den Kisten erschienen. Das Monster hatte jetzt sein Ziel erreicht, doch sein Fleisch war fast flüssig geworden, seine Augen quollen über den freigelegten Wangenknochen und Zähnen aus den Höhlen, als ob es seine ganze Energie darauf konzentrierte, die Verletzungen an diesen lebenswichtigen Orientierungsorganen zu reparieren. Es riss etwas aus der offenen Kiste, und im gleichen Augenblick rannen die letzten Säuretropfen aus Toms Spray-Düse.


  Er hob das Gerät vors Gesicht, in der Hoffnung, damit einen neuerlichen Angriff des Monsters abwehren zu können, und sah aus den Augenwinkeln heraus, dass Neville taumelnd auf die Füße kam  und dann schien die Welt zu explodieren.


  Unter dem Monster, aus der offenen Kiste, schossen plötzlich grelle, brüllende Stichflammen empor, und eine dichte Rauchwolke quoll heraus, in der die Bestie verschwand. Das Wesen heulte auf wie eine verlorene Seele im tiefsten Schlund der Hölle. Tom, der überrascht und erschrocken in die aufzuckenden Flammen starrte, sah jetzt etwas, das er vorher nicht wahrgenommen hatte: auf jeder Kiste klebte ein handgroßer Zettel in roter Farbe.


  


  ACHTUNG FEUERGEFÄHRLICH!


  FEUERWERKSKÖRPER


  


  Sie standen auf einem Pulverfass.


  Er lachte irre, wandte sich um und half Neville zur Leiter. Er stützte ihn, als sein Fuß nach der obersten Sprosse tastete.


  »Aufpassen, Reedwall!« schrie Neville plötzlich.


  Tom fuhr herum. Aus den dichten Rauchschwaden tauchte das Monster wieder auf. Es ging auf den Hinterbeinen, die Arme halb erhoben, wie ein Bär, der sein Opfer umklammern und erdrücken will. Und es war nur noch zwei Meter von ihm entfernt.


  »Springen!« schrie Neville und ließ sich selbst fallen. Tom wollte ebenfalls losschnellen, doch im gleichen Augenblick fuhr das Monster auf ihn zu, packte ihn …


  … und wurde zurückgeschleudert, von den Füßen gerissen und in das Zentrum des jetzt tobenden Feuers geschleudert, von der gleißenden Lanze eines Wasserstrahls aus einem Druckschlauch der Feuerwehr.


  Es stieß einen letzten qualvollen Schrei aus, und dann war die Nacht wieder still, bis auf das Knistern der Flammen und ein leises Winseln von unten, mit dem Inkosi anfragte, ob mit ihm alles in Ordnung sei.


  Langsam, mit bleischweren Gliedern, trat Tom auf die oberste Leitersprosse und stieg langsam hinab.
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  Bruno fuhr den Wagen rückwärts auf den Grasstreifen vor dem Tor der Meeres-Forschungsstation, den er jetzt fast schon als seinen angestammten Parkplatz betrachtete, und schaltete die Zündung aus. Er und Cress stiegen aus und gingen Hand in Hand auf die Gebäude zu.


  »Es ist sehr still hier«, sagte Cress, als sie sie fast erreicht hatten. »Heute ist doch ein Wochentag, nicht wahr? Ich komme da manchmal ein wenig durcheinander.«


  »Irgend jemand muss hier sein«, sagte Bruno und rief laut. Als Antwort hörten sie ein Klopfen, und ein brauner Hund, dessen Halspartie dick mit einer dunklen Salbe bestrichen war, tauchte hinter der Ecke des Laborgebäudes auf. Sein Schwanz klopfte gegen die Wand und verkündete seine Anwesenheit.


  »Mein Gott, Inkosi! Bist du im Krieg gewesen?« rief Cress, kniete sich auf den Boden und streichelte den unverletzt gebliebenen Rücken des Tieres.


  »Dort sind sie  Tom, Netta und Dr. Innis«, sagte Bruno und setzte hinzu: »Sie sehen entsetzlich aus. Jesus, ist wieder etwas passiert? Ich dachte, es sei alles vorbei.«


  Etwas schüchtern gingen sie auf die drei Wissenschaftler zu, die sie mit einem Kopfnicken begrüßten.


  »Was ist passiert?« fragte Cress.


  »Es tut mir leid, wenn wir unhöflich erscheinen sollten«, sagte Dr. Innis und fuhr mit der Hand durch sein weißes Haar. »Aber wir haben gerade ein ziemlich widerliches Schauspiel ansehen müssen. Den … ah … das Hinscheiden der beiden überlebenden Gestaltwechsler.«


  »Als es ihnen nicht gelang, auszubrechen und sich ein neues Opfer zu suchen«, erläuterte Netta, »gingen sie aufeinander los und rissen sich in Stücke. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Widerliches gesehen.«


  »Es war zu erwarten«, murmelte Tom, zog seine Pfeife heraus und begann sie zu stopfen. »Sie müssen unglaublich viel Energie benötigen, um den Veränderungsprozeß durchführen zu können. Kein Wunder, dass sie alle zwei Tage Nahrung aufnehmen müssen.«


  »Sie wollen damit sagen, dass sie niemals essen, außer wenn sie …« Cress zögerte und suchte nach dem richtigen Ausdruck.


  »Ja, soweit wir es nach der Untersuchung unseres einzigen Exemplars beurteilen können, kopieren sie nur und verwenden nicht die Verdauungsorgane dazu, ihre Beute in sich aufzunehmen. Wenn die Zeit des Gestaltwechselns sich nähert, verwandelt sich ihr gesamtes körperinneres Protoplasma in diese außergewöhnliche Säure, die unseren irischen Freund seine Hand kostete, als sie durch die Haut der Kreatur aufgesogen wurde. Ein erstaunliches System!« Dr. Innis schüttelte den Kopf. Dann lächelte er und blickte Bruno und Cress an.


  »Und was kann ich an diesem schönen Sommertag für Sie tun?« fragte er.


  »Wir sind nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie die Dinge hier stehen«, sagte Bruno. »Wir arbeiten während der ganzen kommenden Woche in dem Ferien-Camp bei Coastley und sind jetzt auf dem Weg dorthin, um einiges vorzubereiten. Große Dekoration, eine Menge Geld. Das Publikum natürlich ziemlich spießig, aber der Manager hat keine Ahnung von unserer Art Musik und lässt uns völlig freie Hand. Ich denke, dass es recht gut gehen wird.«


  »Und werden Sie auch das  wie haben Sie es genannt? , das Freakout am Strand abhalten, dessentwegen Sie damals überhaupt in diese Gegend gekommen sind?« erkundigte sich Tom.


  »Bestimmt nicht an dem Strand«, sagte Cress entschieden. »Aber wir werden im Camp eine Strand-Party veranstalten, wenn das Wetter gut ist.«


  »Das große Finale am Ende unseres Engagements«, sagte Bruno. »Samstag in einer Woche. Rupert ist schon dort. Er kümmert sich um alle Klang-Effekte.« Er zögerte. »Ich … ich wollte fragen, ob Sie ein paar Tickets haben wollen.«


  »Gerne. Wir kommen bestimmt«, sagte Tom, und Netta nickte.


  »Und was ist mit Ihnen, Dr. Innis?«


  


  Innis zwinkerte. »Ich fürchte, ich bin schon ein wenig zu alt dafür, junger Mann. Und doch … Verdammt noch mal, ja, ich werde kommen und danke Ihnen. Auf jeden Fall sehe ich auf einen Sprung hinein. Vielleicht heitert es mich ein wenig auf. Und das werde ich bis zum nächsten Samstag dringend nötig haben.«


  Während sie sprachen, gingen sie langsam zwischen den Gebäuden entlang und erreichten schließlich den Bungalow der Reedwalls. »Kommen Sie doch auf ein Bier herein«, sagte Tom. »Ich glaube nicht, dass ich nach dem, was wir gerade gesehen haben, sofort weiterarbeiten kann.«


  Sie schwiegen einen Augenblick lang. Dann fragte Cress: »Warum werden Sie in einer Woche eine Aufheiterung nötig haben, Dr. Innis?«


  Innis seufzte. »Diese Geschichte ist noch längst nicht ausgestanden, junge Dame. Sie haben keine Ahnung, was für eine Masse bürokratischer Trägheit wir über mehrere ›Dienstwege‹ in Bewegung gesetzt haben.« Der Satz klang beinahe obszön, und während Tom sie ins Haus führte, fuhr er fort: »Einmal geht es um unseren unglücklichen, verstorbenen Kollegen. Natürlich wird sein Tod untersucht werden, und außerdem wird unser Ministerium wissen wollen, wohin einer seiner Angestellten verschwunden ist, ohne die üblichen … ah … sterblichen Überreste zu hinterlassen. Ich hoffe, nicht ungebührlich zynisch zu erscheinen; ich stähle mich lediglich für die bevorstehende Untersuchung, die am nächsten Montag beginnt, wenn eine ganze Horde wissenschaftlicher Beamter von Whitehall hier einfällt, von denen keiner seit einem Jahrzehnt oder länger in seinem angeblichen Spezialgebiet gearbeitet hat … Danke!« Er nahm das Bier, das Netta ihm reichte und trank einen gehörigen Schluck.


  »Es liegt auch nicht jenseits der Grenzen des Möglichen, dass Ihre Gruppe zur Zeugenaussage vorgeladen wird«, fuhr er dann fort, »doch wir werden versuchen, Ihnen das zu ersparen.


  Und dazu kommt noch die unglückliche Affäre von Chief Inspector Neville. Ich habe ihn anfangs nicht gemocht, aber er ist ein Mann, der nicht die Augen vor der Wahrheit verschließt und entsprechend handelt, wenn er sie erkannt hat, und wegen seiner Tatkraft hat er sich den Zorn seiner Vorgesetzten eingehandelt. Aber ich bin sicher, wenn er das nicht riskiert hätte, wäre der Gestaltwechsler in seiner Tarnung als Hund entwischt.«


  »Und das ist noch längst nicht alles«, setzte Tom hinzu. »Ich habe gestern mit Sergeant Branksome gesprochen. Anscheinend soll auch ein Disziplinarverfahren gegen Neville eröffnet werden, um festzustellen, warum er die Armee zu Hilfe gerufen hat, angeblich um einen gefährlichen Irren einzufangen, und weshalb er die Vernichtung von Marine-Signalraketen im Wert von dreitausend Pfund im Hafen von Coastley veranlasst hat. Sie sind natürlich nicht hochgegangen  sonst stünde ich jetzt nicht hier , aber die Männer der Feuerwehr haben den Brand gelöscht und dabei den ganzen Posten durchnässt und unbrauchbar gemacht.« Er blickte Bruno und Cress an.


  »Sie sind über alles informiert, nehme ich an?«


  »In groben Zügen«, sagte Bruno. »Wir haben es uns aus den Zeitungsmeldungen sozusagen zusammengesetzt. Aber die Berichte waren ziemlich lückenhaft; anscheinend ist es niemandem gelungen, alle Zusammenhänge richtig zu erkennen.«


  »Und das ist etwas, wofür wir dankbar sein müssen«, sagte Dr. Innis. »Aber Sie dürfen deshalb nicht annehmen, dass das Problem nicht ernst genommen wird. Ich habe Mr. Dunstables Film einem Freund geschickt, der Spezialist in der Aufdeckung von Fälschungen ist, und er hat mir telefonisch versichert, er sei bereit, zu beschwören, dass der Film nicht gefälscht oder irgendwie manipuliert worden ist. Dadurch ist es mir gelungen, in offiziellen Kreisen ein wenig Besorgnis und Alarmstimmung auszulösen, und ich sehe eine Kampagne ähnlich der gegen den kalifornischen Kartoffelkäfer voraus, in der Fischer vor dem Fang bestimmter Fischarten gewarnt werden.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass …« Cress starrte ihn erschrocken an. »Natürlich! Ich habe völlig übersehen, dass es noch mehr davon geben muss, irgendwo draußen im Meer. Jesus! Ich werde nie wieder schwimmen gehen!« Sie beugte sich vor. »Aber warum haben Sie dann nicht die gesamte Bevölkerung gewarnt? Es könnte schon morgen wieder jemand angegriffen werden!«


  


  »Wir glauben nicht«, sagte Netta beruhigend. »Wir hatten inzwischen Zeit, das Exemplar, das Mr. Fleet vom Depot für organische Säuren gebracht hat, gründlich zu untersuchen, und  ich will nicht in die technischen Details gehen, aber wir sind jetzt überzeugt, dass es sich tatsächlich um einen Tiefseefisch handelt. Wir haben in seinem Protoplasma einige Komponenten entdeckt, die nach allen bisherigen Erfahrungen nur bei Fischen aus über tausend Meter Tiefe vorkommen. Wir glauben, dass unser Exemplar durch irgendeinen Zufall in höhere Regionen gekommen ist und sich normalerweise von Riesenkraken ernährt. Sie haben doch gesehen, wie das, welches Mr. Dunstable gefangen hatte, sich in dieser Gefahrensituation in einen Kraken zu verwandeln versuchte, nicht wahr? Als es in flachere Gewässer kam, muss es schwierig geworden sein, passende Nahrung zu finden  die Fische waren einfach nicht groß genug. Und wie wir heute morgen gesehen haben, bringt Nahrungsmangel es dazu …« Sie schluckte und nahm einen Schluck von ihrem Bier.


  »Und der Nahrungsmangel hat es dazu gebracht, statt eines Fisches den Leichnam des Piloten zu nehmen?« fragte Bruno.


  »Richtig«, stimmte Tom zu. »Und ich bin froh, dass die anderen, die sich vielleicht noch im Meer aufhalten, wahrscheinlich verhungern! Überlegen Sie doch einmal, welches Unheil ein einziges Exemplar angerichtet hat, als es Zugang zu menschlichen Erinnerungen und menschlicher Intelligenz fand: die arme Miss Beeding  der Pfleger in der Nervenklinik  Sam Fletcher!«


  »Und der Reporter«, sagte Cress, »in gewisser Weise.«


  »Ja, natürlich. Armer Teufel.«


  Es entstand eine Pause. Tom beendete sie, indem er aufstand.


  »So, und jetzt müssen wir hier alle Luken dichtmachen, bevor am kommenden Montag die Untersuchungen über uns hereinbrechen.«


  »Danke für das Bier«, sagte Bruno, und er und Cress gingen zur Tür. Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen, wandte sich um und blickte durch das Fenster auf das Meer hinaus.


  »Wissen Sie eigentlich wirklich, was dort draußen vor sich geht?« fragte er.


  


  »Wir wissen ein wenig und ahnen, dass es noch viel mehr gibt, was wir nicht wissen«, sagte Dr. Innis.


  Bruno nickte. »Wir haben den Tintenfisch von unserem Wagen abmontiert«, sagte er. »Ich glaube, keiner von uns wird jemals wieder einen Witz über das Meer machen können und über das, was aus dem Meer kommt … Nochmals vielen Dank, und wir sehen Sie am nächsten Samstag.«


  Er nahm Cress Hand, und zusammen traten sie in das helle Sonnenlicht hinaus.
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DieLondonerPop-Band »Bruno and the HermeticTradition«
istan derKiiste von Nordkent unterwegs. Die jungen Leute
suchen mit ihrem Campingbus am Strand einen geeig-
neten Platz, um ein Open Air Festival zu veranstalten. Sie
wollen bereits aufgeben, da entdecken sie eine kleine
Bucht. In der Nahe befindet sich ein kleines Chemiewerk
und eine Meeresforschungsstation.

Sie veranstalten ein Picknick, obwohl es bereits dunkel
wird, und entschlieBen sich dann, noch ein biBchen
schwimmen zu gehen.

Da entsteigt dem Wasser eine entsetzliche Gestalt: eine
Gestalt in Fliegerkieidung. Tats#chlich wird ein Pilot ver-
miBt, der wahrscheinlich mit seiner Sportmaschine ins
Meer gestiirzt ist. Aber das ist Tage her. Er miiBte ldngst
tot sein. Und so sieht diese Gestalt auch aus.

Die jungen Leute ergreifen die Flucht.

Zur gleichen Zeit macht drauBen, auBerhalb der Drei-
meilenzone, ein Discjockey auf dem Piratensender Jolly
Roger eine merkwiirdige Entdeckung.

Als er wéhrend seiner freien Stunden die Angel iiber die
Heckreling auswirft, glaubt er zunédchst, den Fang seines
Lebens gemacht zu haben, doch dann erlebt er eine bose
Uberraschung.

Und kurz darauf beginnen sich die Ereignisse an der Kiiste
zu iiberstiirzen.

John Kilian Houston Brunner, geb. 1934,
nmehrfach mit Preisen ausgezeichnet (Hugo
Gernsback Award, Prix Futura) undvorallem
bekannt durch seine groBen sozialkriti-
schen Romane wie »Schafe blicken auf«
(HEYNE-BUCH Nr. 06/3617), »Der Schock-
wellenreiter« (HEYNE-BUCH Nr. 06/3667)
und »Morgenwelt« (HEYNE-BUCH Nr.
06/3750), beweist in diesem Roman, daB
er auch das Metier der SF mit Horror-Ele-
™ menten souverén beherrscht.
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